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Die K lagen über die Handhabung unserer 
städtischen Finanzen w o llen  se it Jahren n ich t v e r­
stummen. U nendlich  v ie l T in te  is t geflossen und 
wenig oder nichts hat sich geändert. Skandale und 
Schw ierigke iten sind aufeinander gefolgt. Es fä llt  
einem B erline r B ank ie r schwer, festzustellen, daß das 
Exem pel schließlich an der Reichshauptstadt selbst 
s ta tu ie rt werden mußte. Es is t e rinnerlich , w ie die 
S tadt B e rlin  zum Ende des Jahres 1929 ih ren  Kassen­
dienst n ich t m ehr regeln konnte  und, als die 
S chw ie rigke it übe rb rück t war, von den Landes­
behörden un te r A u fs ich t geste llt wurde. U n te r dem 
E ind ruck  dieser und ähnlicher V o rfä lle  w ird  eine 
Neuregelung der Beratungsstelle angestrebt. E in 
E n tw u rf h ierzu is t kü rz lich  bekanntgegeben worden 
und ist am 9. J u li 1930 an die nach B e rlin  einberufene 
Länderkonferenz gelangt. E r w e ich t erheblich von 
einem früheren E n tw u rf ab, der vo r einigen M onaten 
den Ländeirregierungen zugegangen w a r und bei 
diesen auf W iderstände stieß. Zw ar scheint auch über 
die neue Fassung noch keine E inm ü tigke it zu be­
stehen. Doch kann man g le ichw oh l m it der M ög lich ­
k e it rechnen, daß die geplante Regelung in  w ichtigen 
T e ilen  zustande kom m t, und es ve rlohn t sich, zu 
einigen E inzelheiten des E n tw urfs  S tellung zu 
nehmen.

Bisher hat die Beratungsstelle die ih r  zu­
gedachte Funktion  als K o n tro lls te lle  der kom m u­
nalen Verschuldung nur te ilw e ise  ausüben können. 
D ie auf sie delegierten A ufs ich tsrechte  der Länder 
bezogen sich auf langfristige Ausländsanleihen. Die 
A u fs ich t über die inländischen A n le ihen  und über 
die ku rz fris tige  Verschuldung w urde von den Ländern 
ungleichmäßig gehandhabt und zum T e il nur sehr 
locke r ausgeübt. Es is t ein offenes Geheimnis, daß, 
nach der langfristigen, nun auch die ku rz fris tige  
Kreditinspruchnanm e in  einzelnen F ä llen  bis auf eine 
einigermaßen beängstigende Höhe angewachsen ist. 
D ie Städte haben die Gefahren der Lage selbst e r­
kannt und haben durch ih ren  Spitzenverband, den 
Deutschen Städtetag, Bestrebungen eingele itet, um 
ihre ku rz fris tige  Verschuldung zu konsolid ieren. 
Durch Anlage von städtischen Sparkassengeldern in

S tadtanle ihen is t dies bereits im  gewissen Umfange 
gelungen und w ird  voraussichtlich w e ite r gelingen. 
D ie Bedenken gegen ein solches V erfahren  liegen 
auf der Hand. Sparkassengelder so llten ih re r N atur 
nach n ich t dazu Verwendung finden, um überw iegend 
oder gar ausschließlich fü r die Konsolid ierung 
städtischer D efiz ite  herzuhalten. Anderen W ir t ­
schaftsaufgaben werden h ie rbe i unersetzbare K a p ita l­
zufuhren abgeschnitten, auch hätten die Besitzer von 
Sparkassenguthaben die eingeschlagene P o lit ik  übel 
verm erken können. Es muß festgeste llt werden, daß 
dies n ich t der F a ll gewesen ist. Da derartige M aß­
nahmen im  wesentlichen nach ihrem  E rfo lg  zu be­
u rte ilen  sind, so da rf man sagen, daß die Konso­
lid ie rungsaktion  m it guter Aussicht auf E rfo lg  fo r t­
schreitet. A n  der dauernden Verm ehrung der 
Schulden kann sie n ichts ändern.

Das is t die Sachlage, m it der sich der E n tw u rf 
über eine Neuregelung der Beratungsstelle ab­
zufinden hatte. W ird  er angenommen, so erscheint 
gegenüber dem bisherigen Zustand ein großer F o r t­
sch ritt e rz ie lt. V ie le  Lücken, die a lle  bisherigen 
Ueberwachungsversuche h in fä llig  machten, sollen ge­
s top ft werden. Ob es w irk lic h  gelingt, a lle  Löcher 
zu schließen, b le ib t dabei fraglich. D ie Zeiten 
werden sich w e ite r ändern und sämtliche bisherigen 
Maßnahmen sind dadurch unw irksam  geworden, daß 
sie auf einen bestim m ten Zustand des K a p ita l­
m arktes zugeschnitten waren. M an w ird  den neuen 
Bestimmungen daher in  erster Reihe wünschen 
müssen, daß sie elastisch sein mögen. D ie geplanten 
Maßnahmen sollen te ils  durch die Landesregierungen, 
te ils  durch die Beratungsstelle nach einem e inhe it­
lichen Plane ausgeübt werden. A ls  eine erhebliche 
Verbesserung ist zu verbuchen, daß in  Zukun ft neben 
den Inlands- und Ausländsanleihen auch ku rz fris tige  
Schulden der Genehmigung unterliegen sollen. Dies 
w ird  dadurch herbeigeführt, daß ku rz fris tige  K re d ite  
nur dann aufgenommen w erden dürfen, wenn die 
Rückzahlung bei F ä llig ke it von vornhere in  gesichert 
is t —  sei es auch n u r durch Um wandlung in  eine 
langfristige A n le ihe. F re i sollen led ig lich  ku rz fris tige  
Darlehen und K re d ite  der Gemeinden sein, die inne r­
halb von sechs M onaten aus den laufenden E in ­
nahmen abgedeckt werden Tonnen —  eine im m erhin 
noch rech t dehnbare Bestimmung. D ie Verlängerung 
eines W arenkred ites über sechs M onate hinaus soll 
ebenfalls der vorherigen Genehmigung unterliegen.
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A lle  diese Beschränkungen sollen sinngemäß auch 
auf A n le ihen  und K red ite  der kommunalen G iro ­
verbände und K re d itin s titu te  sowie der Versorgungs­
be triebe  Anwendung finden, d. h, der U n te r­
nehmungen auf dem G ebiet der Gas-, Wasser-, 
E lektriz itä tsversorgung, des Verkehrswesens usw., 
sofern die Gemeinden einen maßgebenden E influß 
auf deren Geschäftsführung haben. U n k la r b le ib t, 
w ie die K o n tro lle  bei den städtischen K re d it­
in s titu te n  in  die T a t umgesetzt werden soll. Be­
sonders zu begrüßen is t der Umstand, daß den Ge­
meinden die Gewährung von G arantien fü r die 
Aufnahm e von K red iten  seitens D r it te r  ohne eine 
vorherige Genehmigung der Beratungsstelle n ich t 
gestatte t sein soll. H ie r dürfte  ein weites Fe ld  zu 
bereinigen sein, w ie  denn überhaupt die H and­
habung des Garantiewesens zu einem Krebsschaden 
der deutschen F inanzw irtscha ft zu werden droht. 
W enn es gelingt, a lle technischen M ängel zu beheben 
und die K o n tro lle  zu einer vollständigen zu machen, 
so b le ib t die Frage zu beantworten, in  welchem Sinne 
die K o n tro lle  ausgeübt werden soll und auf welcher 
rechtlichen Grundlage sie ruh t.

D ie Aufgabe, die der Beratungsstelle in  Zu­
ku n ft gesetzt werden soll, scheint sich von den b is­
her verfo lg ten  Zwecken w esentlich  zu unterscheiden. 
B isher w a r der Beratungsstelle übertragen worden, 
bei Genehmigung einer A n le ihe  die N ü tz lich ke it der 
Verwendung des Geldes zu prüfen und sich hiernach 
ih r  U rte il zu b ilden. Es hat sich gezeigt, daß dieser 
Zielsetzung nur in  ganz f ik t iv e r  W eise Rechnung 
getragen werden konnte. In  Zukun ft w ird  die Be­
ratungsste lle  von der Prüfung der A n le ihezw ecke ab- 
sehen, wenn die das G utachten einholende Landes­
regierung e rk lä rt, daß sie den Verwendungszweck 
geprüft und bedenkenfre i gefunden hat. Im  übrigen 
scheint man in  Zukun ft m ehr von den Bedürfnissen 
des G eldm arktes ausgehen zu w o llen  und legt dabei 
den B eg riff e iner no tfa lls  vorzunehmenden K on ­
tingentie rung der Beträge und einer K o n tro lle  der 
Anleihebedingungen zugrunde. O berster Grundsatz 
fü r die Entscheidungen der Beratungsstelle soll 
die p flegliche Behandlung des K ap ita lm ark tes  und 
die K o n tro lle  des gesamten ö ffentlichen F inanz­
wesens von einer Z en tra ls te lle  aus sein. M an w il l  
also den Städten und Gemeinden n ich t nur w ie 
bisher Höchstbedingungen angeben, zu denen sie 
A n le ihen  abschließen können, sondern ihnen n o t­
fa lls  auch denjenigen P latz im  in ländischen und 
ausländischen K a p ita lm a rk t anweisen, auf den sie 
im  Rahmen der gesamten deutschen Bedürfnisse 
Anspruch erheben dürfen. D ieser Ausgangspunkt 
is t s icherlich  in  vo lksw irtsch a ftlich e r Beziehung 
r ich tig  gewählt. Ob eine K o n tro lltä tig k e it auf dieser 
G rundlage besser funk tion ie ren  w ird  als auf G rund 
der bisherigen F ik tio n  einer Prüfung des A n le ihe- 
Zweckes, erscheint aber im m erh in zw eife lhaft.

D ie Lage des K ap ita lm ark tes  wechselt von 
A ugenb lick  zu A ugenb lick  und m it ih r  schwanken 
auch die Anleihebedingungen. E rst kü rz lich  haben 
w ir  es erlebt, daß zum Beisp ie l der erste T e il der 
Young-An le ihe einen ausgesprochenen E rfo lg  e r­
zie lte , bis dann p lö tz lich  eine innerha lb  der k ritischen  
W oche in  A m erika  auftre tende Verstim m ung die 
E n tw ick lung  nach der i  lgünstigen Seite beeinflußte. 
A b e r selbst wenn man die Lage des G eldm arktes 
r ich tig  voraussehen kan i, so b le ib t es im m er noch

sehr schwer zu entscheiden, w e lcher A n te il nun ge­
rade auf Städte und Gemeinden entfa llen  soll. 
Andererse its sei anerkannt, daß die Beratungsstelle 
nur m it festen Maßstäben arbeiten kann, wenn sie 
auf die Gestaltung der Gemeindefinanzen E in fluß  ge­
w innen w ill.  D ie Festsetzung von H öchst­
bedingungen w ird  in  diesem F a ll von praktischem  
W e rt bleiben. E in besonderes M erkm a l des E n t­
w urfs besteht darin, daß die Regelung n ich t nach 
dem Grundsatz der Zusammenarbeit, sondern ganz 
im  Sinne der ob rigke itlichen  Entscheidung erfolgen 
soll. Nachdem der Deutsche Städtetag im  M ärz 
d. J. in  einer Eingabe an die Reichsregierung so w e it 
gegangen war, eine Auflösung der Beratungsstelle 
zu fordern, um sie durch einen besonderen K o n tro ll-  
ausschuß der Gemeinden zu ersetzen, soll diesen je tz t 
sogar das M itbestim m ungsrecht bei der neuen Be­
ratungsste lle  abgelehnt werden. Diese soll zu­
sammengesetzt werden aus je einem V e rtre te r des 
Reichsfinanzministers, des R eichsw irtschaftsm inisters 
und der Reichsbank sowie aus den Präsidenten der 
Preußischen Staatsbank und der Bayerischen 
Staatsbank. Gegenüber der Zusammensetzung der 
a lten Beratungsstelle ist h ie rbe i das Fehlen eines 
V e rtre te rs  der jew eils  die Gutachten einholenden 
Länderregierungen festzustellen.

D ie solchermaßen kons titu ie rte  Beratungsstelle 
soll in  Zukun ft den Landesregierungen die H öchst­
bedingungen und gegebenenfalls die Höchstbeträge 
m itte ilen , bis zu denen K re d ite  von den Ge­
meinden aufgenommen werden können. D ie Landes­
regierungen sollen dafür zu sorgen haben, daß 
diese Grenzen n ich t überschritten  werden. A u f 
besonderen A n trag  können Ausnahmen gestatte t 
werden, fa lls  die Beratungsstelle keine Bedenken 
trägt. Diese weitgehenden V orrech te  der Be­
ratungsste lle  werden dadurch eingeschränkt, daß 
die Landesregierungen das Recht haben, die 
Vereinbarungen über die Beratungsstelle un te r 
E inhaltung einer F ris t von sechs M onaten zu 
kündigen, wenn die Beratungsstelle eine K ontingen­
tie rung der aufzunehmenden K re d ite  im  Laufe 
eines Jahres fü r einen Ze itraum  von m ehr als dre i 
M onaten vorn im m t. D ie Kündigung w ird  allerdings 
erst dann w irksam , wenn der Reichsrat seine Zu­
stimmung gibt. A ndererse its  kann das Reich eben­
fa lls  eine Kündigung aussprechen, fa lls  w ich tige  Be­
stimmungen von den Landesregierungen n ich t e in ­
gehalten werden. Diese Kündigungsrechte werden 
in der P raxis kaum  zur Anwendung gelangen, e r­
scheinen aber geeignet, die Durchführung e in ­
schneidender Maßnahmen seitens der neuen Be­
ratungsste lle  zu behindern. D erartige  Bedenken 
mußten w oh l in  K au f genommen werden, da der neue 
E n tw u rf nur eine A r t  Rahmen darste llt, ohne jedoch 
eigentlichen G esetzescharakter zu besitzen. E r 
läß t sich als eine ve rtrag liche  Vereinbarung zwischen 
dem Reich und den Ländern kennzeichnen. D ie 
R ich tlin ien  sollen bis zum 1. A p r i l  1934 gelten. Den 
Ländern w ird  die V erp flich tung  auferlegt, die Be­
stimmungen einzuhalten und die zur Durchführung 
erfo rderlichen  Gesetze und Verordnungen zu erlassen. 
D ie neue Beratungsstelle b ild e t som it die Zusammen­
fassung eines Teils der den einzelnen Ländern zu­
stehenden Begutachtungs- und Genehm igungstätig­
k e it auf dem betreffenden Gebiet.

W enn h ie r gegen einige E inzelhe iten des E n t­
w urfs Bedenken ausgesprochen worden sind, so muß



F ü r s t e n b e r g ,  Die Neuregelung der Beratungsstelle. 401

dies m it der E inschränkung geschehen, daß einer 
derartigen Vorlage im m er gewisse M ängel anhaften 
und daß die endgültige Beratung v ie lle ich t noch die 
eine oder die andere Verbesserung bringen kann. 
Diese Hoffnung kann le ide r n ich t auf eine grundsätz­
liche K r i t ik  ausgedehnt werden, die h ie r fo rm u lie rt 
werden muß.

Sie geht dahin, daß, w ie  so o ft in den 
le tz ten Jahren, die Symptome einer K ra n kh e it m it 
einem großen A u fw and  an Energie und In te lligenz 
behandelt werden, während man an dem K ra n k ­
heitsherd selbst vorbeigeht. In  der T a t w ird  man 
dam it rechnen müssen, daß a lle  Einschränkungen, 
die man der w e ite ren  K reditbeschaffung der Städte 
in  den W eg legt, im m er w ieder in  der einen oder 
anderen W eise h in fä llig  gemacht werden, solange 
die Verschuldung selbst fo rtsch re ite t. Diese V e r­
mehrung der Verschuldung hat im  wesentlichen dre i 
Quellen, näm lich:

1. U nra tione lle  oder zu teure Verw altung , die 
sich an einzelnen S tellen bis zur M iß w ir t­
schaft steigert,

2. Schaffung von Neuanlagen, die zw ar w ün ­
schenswert, aber n ich t notwendig sind,

3. K ap ita lbeda rf der w irtscha ftlichen  Betriebe 
einschließlich der B au tä tigke it der Kom ­
munen.

D ie beiden ersten Punkte tre ten  h in te r dem 
d ritte n  an Bedeutung zurück. A ls  selbstverständlich 
muß aber gefordert werden, daß Kommunen spar­
samer w irtscha ften  und auf a lle  n ich t unbedingt 
notwendigen Neuanlagen verzichten. F ü r die Be­
dürfnisse der w irtscha ftlichen  B etriebe muß finan­
z ie ll gesorgt werden, wenn sie in  kommunalen 
Händen bleiben. Som it b ilden die finanzie llen  Be­
dürfnisse, die aus dem w irtscha ftlichen  Besitzstand 
der Kommunen erwachsen, den K e rnpun k t des 
Problems.

D er Besitz deutscher Städte und Gemeinden an 
„p u b lic  U tilitie s " is t zum T e il schon a lt und gut fun ­
d ie rt. D arüber hinaus aber sind unsere Städte w ohl 
unsere größten In fla tionsgew inn le r gewesen. Aehn- 
lich  w ie  mancher G roß industrie lle  haben sie O bjekt 
nach O b jekt gegen geringes E n tge lt an sich gerissen 
und dabei übersehen, daß ein W irtscha ftsun te r­
nehmen nur dann m it Nutzen besessen werden kann, 
wenn man es auch m it den e rfo rderlichen  Betriebs­
m itte ln  ausstatten und das G eld fü r Ausbau und 
M odern is ierung aufbringen kann. Gerade die Neu­
anlagen, die v ie lfach  zu höchsten Preisen ge­
schaffen werden mußten, haben unsere Städte 
schwer belastet. M an denke nur an die le tzten 
Untergrundbahnbauten der S tadt B e rlin ! So sind 
denn ungeheure städtische Konzerne entstanden, 
deren Schicksal von w e ite re r regelmäßiger K a p ita l­
zufuhr abhängt. Ueber sie kann man n ich t m it H ilfe  
von adm in istra tiven Maßnahmen Sperren verhängen, 
ohne daß ernsthafte Schädigungen unseres W ir t ­
schaftslebens entstehen. H ie r stehen auch w ichtige  
Interessen der Industrien  auf dem Spiele, die auf 
städtische A u fträge  angewiesen sind. A ehn lich  
liegen die Verhältn isse im  Hausbau, der seit dem 
Kriege im  wesentlichen der P riva tw irtsch a ft en t­
rü ck t und in  die kom m unalen Belange eingereih t 
wurde.

Wird dafür gesorgt, daß den städtischen 
„public Utilities“ die erforderlichen Kapitalien nicht

nur fü r die U nterha ltung  und den Betrieb, sondern 
auch fü r den Ausbau zufließen, so muß andererseits 
m it ganz anderer Schärfe als bisher die Scheidungs­
lin ie  zwischen den Verw altungs- und W oh lfah rts ­
einrichtungen der Städte und ihren w irtscha ftlichen  
Betrieben und Leistungen gezogen werden. Nach 
den Grundsätzen kaufm ännischer K a lku la tio n  muß 
festgeste llt werden, welchen von den bereits 
vorhandenen Schulden rentab le  A k tiv e n  gegen­
überstehen, das heiß t solche, deren Ueberschüsse 
sowohl die Verzinsung als auch die A m o rti­
sation der betreffenden Verp flich tungen decken. 
A lle  übrigen Schulden müssen darauf geprüft 
werden, in  welchem  Verhä ltn is  sie zur S teuer­
k ra ft der Kommune und zu den ih r  zustehenden 
Ueberweisungen von Land und Reich stehen, bzw. 
zu dem T e il dieser Ueberweisungen, die bei v o r­
s ichtiger W irtsch a ft fü r Zwecke des Anleihedienstes 
eingespart werden können. N ur aus solchen Quellen 
kann ja der Schuldendienst s ichergeste llt werden. 
Ergeben die Feststellungen ein M ißverhä ltn is  
zwischen Einkom m en und Schulden, so dürfen diese 
n ich t m ehr ve rm ehrt werden. Es scheint wünschens­
w ert, von dem ziem lich nebelhaften B eg riff einer 
K ontingentie rung je nach Lage des G eldm arktes 
m öglichst ba ld  auf eine derartige sachlich begrün­
dete Abgrenzung überzugehen. Reich und Länder 
haben ein starkes Interesse hieran, da sie ja le tz ten 
Endes fü r die V erp flich tungen ih re r te ilw e ise über­
schuldeten Kommunen werden geradestehen müssen. 
F ü r die Z ukun ft sieht der w iede rho lt erwähnte E n tw u rf 
bere its eine K la rs te llung  über den Verwendungs­
zweck neuer A n le ihen  vor. D ie Genehmigungs­
erte ilung soll davon abhängig gemacht werden, daß 
der Erlös einer A n le ihe  in  dem außerordentlichen 
Haushalt als Einnahme und, gesondert nach V e r­
wendungszwecken, als Ausgabe eingeste llt w ird . 
Das is t sicher ein e rfreu liche r S ch ritt in  der anzu­
strebenden R ichtung. E ine Trennung zwischen V e r­
waltungs- und W irtscha ftsbe trieben  müßte be i den 
Kommunen auch in  dem Sinne ein tre ten, daß die 
T a rife  der W irtscha ftsbe triebe  n ich t w ie  kom m u­
nale Steuern gehandhabt werden. D er Fa ll, daß 
T a rife  w esentlich heraufgesetzt wurden, n ich t w e il 
ein w irtscha ftliches Bedürfnis vorlag, sondern w e il 
eine S tadtverw a ltung  ein D e fiz it aufwies, is t ja erst 
kü rz lich  ak tu e ll gewesen.

W ird  das Problem  der Stadtverschuldung von 
dieser, das heißt von der organischen Seite angefaßt, 
so erg ib t sich die w e ite re  Frage, w ie  w e it in  der 
heutigen W eltordnung „p u b lic  U tilitie s " in  kom m u­
nalem Besitz überhaupt m it den K ap ita lien  aus­
gestatte t werden können, die e rfo rderlich  sind, um 
m it der E n tw ick lung  unserer Großstädte gleichen 
S chritt zu halten, und w ie  w e it der Hausbau eine 
kommunale Angelegenheit b le iben darf. Ergäben sich 
h ie r auf die Dauer unüberw ind liche Schw ierigkeiten, 
so müßte eine Rückführung in  kap ita ls ta rke  P r iv a t­
hände ins Auge gefaßt werden. D ie Frage soll h ier 
nur gestre ift werden und zw ar keineswegs im  Sinne 
einer vollständigen P riva tis ie rung  des Bauwesens 
oder gar der „p u b lic  U tilities". N ich t nu r is t h ie r auf 
gewisse tra d itio n e lle  E n tw ick lungen Rücksicht zu 
nehmen, sondern man muß auch dem Umstande 
Rechnung tragen, daß sich die Städte während der 
le tz ten  Jahre tie f verschuldet haben und daß ihre 
Anle ihen auf G rund der w e rtvo llen  ihnen gehörenden 
A k tiv e n  vom Publikum  gekauft worden sind, selbst
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wenn keine unm itte lbare  Verpfändung derartiger 
A k tiv e n  P latz g riff. Tatsächlich sind unsere S tadt­
anleihen, w ie  soeben dargelegt wurde, h ins ichtlich 
ihres Schuldendienstes nu r zum T e il durch werbende 
Anlagen gedeckt. Aus dem n ich t a llzu  fest gefügten 
Gebäude die vorhandenen A k tiv e n  herausnehmen, 
hieße eine gefährliche P o lit ik  tre iben. Andererse its  
g ib t es zw eife llos m ehr als ein Unternehmen, daß in 
P riva thand besser bew irtscha fte t werden könnte als 
im  Besitz einer S tadt und dessen finanzie lle  B edürf­
nisse sich auf diesem W ege erheblich le ich te r decken 
ließen. W o derartige Betriebe zu guten Preisen ab­
gestoßen werden können, so llte  es geschehen. Das 
Feldgeschrei „H ie  ö ffen tliche r B e trieb  —  hie P riva t­
w irts ch a ft"  hat dabei nichts zu suchen. Es handelt 
sich um Fragen re ine r Zweckm äßigkeit. Zusammen­
fassend w ird  man sagen können, daß die städtischen 
W irtscha ftsbe triebe  n ich t im  großen S til veräußert, 
daß aber zunächst Abrundungen nach unten und n icht 
nach oben angestrebt werden sollten, w ie  dies schon 
in  le tz te r Z e it m ehrfach geschehen ist. Im  Sinne 
dieser Darlegungen scheint es auch rich tig , daß der 
E n tw u rf fü r  die Neuregelung der Beratungsstelle 
eine Bestimmung vorsieht, wonach die Gemeinden 
zur Sicherung von Darlehen und A n le ihen  kommunale 
Vermögensanteile n ich t m ehr verpfänden sollen. A u f 
die K re d itin s titu te , die sich m it der Gewährung von 
K om m unalkred iten befassen, soll g le ichzeitig  in  dem 
Sinne e ingew irk t werden, daß sie ebenfalls auf die 
S tellung von Sondersicherheiten verz ichten und die 
festgesetzten Ausgabekurse beachten.

D ie grundsätzliche K r it ik ,  die h ie r fo rm u lie rt 
worden ist, r ich te t sich n ich t gegen den mehrfach 
erwähnten E n tw urf, der als großer F o rtsch ritt gegen 
den bestehenden Zustand gekennzeichnet wurde. 
Sie fü h rt aber zu der Schlußfolgerung, daß neben der 
angestrebten Regelung noch m it m öglichster Be­
schleunigung eine Untersuchung s ta ttfinden müßte, 
die die G rundproblem e kom m unaler Verschuldung 
gründlicher a u fk lä rt als es bisher geschehen ist. A n  
sachverständiger Beratung w ird  es dabei der Länder­
konferenz n ich t fehlen. Es w äre zu wünschen, daß sie 
sich dieser Aufgabe n ich t entzieht. A lle rd ings  e r­
scheint ih re  Kom petenz dadurch geschwächt, daß die 
Länder sich den neuen K on tro llen , die sie ih ren Städten 
auferlegen, n ich t selbst un te rw erfen  wollen, sondern 
daß in  dieser Beziehung vo re rs t alles beim  alten 
b le iben soll. D ie erste Tagung der Konferenz hat 
zu einem Ergebnis n ich t geführt. M an ha t sich ent­
schlossen, einen Unterausschuß einzusetzen, der vo r 
allem  untersuchen soll, w ie  w e it sich die Ausdehnung 
der Beratungsstelle auf den In landsm arkt empfiehlt. 
E ine Abschwächung nach dieser Seite würde das 
ganze Programm in  Frage stellen. D ie Angelegen­
he it drängt, denn die bisherigen Bestimmungen über 
die Beratungsstelle sind tatsächlich bereits am 
30. A p r i l  1930 abgelaufen. W ir  stehen im  Zeichen 
einer vorläufigen Verlängerung, die m it dem Z e it­
punk t der Verabschiedung des Reichshaushaltes fü r 
das Jahr 1930 erlöschen sollte  und neuerdings m it 
dem 1. Novem ber be fris te t zu sein scheint. M an darf 
hoffen, daß diesmal das Problem der städtischen V e r­
schuldung, das im  Geiste a llzu  scharfer Polem ik oder 
a llzu  w eicher K om prom iß po litik  im m er w ieder in  den 
Vordergrund der deutschen Finanzproblem e gerückt 
w ird , nun endlich einmal eine gründliche Erledigung 
findet.

Der Konkurs der Stadt Glashütte in Sachsen 
im Lichte des Urteils des sächsischen Ober- 

verwaltungsgerichts.
Von Rechtsanwalt Dr. Ernst W inckler, Dresden.

I. Nach § 15 Z iff. 3 des Einführungsgesetzes zur 
ZPO. b le iben die landesgesetzlichen V orschriften  
unberührt, die Bestimmungen über die Zwangs­
vo lls treckung wegen G eldforderungen gegen K ö rp e r­
schaften des ö ffentlichen Rechts tre ffen . Ebenso 
läßt A r t ik e l IV  des Einführungsgesetzes zur KO . die 
landesgesetzlichen V orschriften  w e ite r in  K ra ft, 
welche die Zulässigkeit des Konkursverfahrens über 
das Vermögen der in  § 15 Z iff. 3 des E inführungs­
gesetzes zur ZPO. bezeichneten juristischen P er­
sonen beschränken oder ausschließen. Im  Rahmen 
dieser Befugnis hat Sachsen in  §§ 4 und 6 der V e r­
ordnung zur Ausführung der ZPO. und KO . vom 
20.11.99 (GVB1. S. 583) einm al bestim m t, daß die 
Konkurseröffnung über das Vermögen e iner Ge­
meinde nur zulässig ist, wenn die Zahlungsunfähig­
k e it und Ueberschuldung vom  M in is te rium  des 
Innern festgeste llt sind, und w e ite r, daß die zum 
unentbehrlichen Verwaltungsverm ögen gehörigen 
Gegenstände n ich t zur Konkursmasse gehören. Das 
gleiche M in is te rium  hat dann auch die Feststellung 
darüber zu tre ffen, welche Gegenstände als unent­
behrlich  anzusprechen sind. Gegen die Feststellung 
des M in is terium s kann die Anfechtungsklage beim  
O berverw altungsgericht erhoben werden.

II. Diese Bestimmungen sind je tz t erstm alig zur 
Anwendung gekommen. W enn sie sich auch nur auf 
sächsische Verhältn isse beziehen, so ist ih re  e rs t­
m alig praktische Anwendung doch auch über 
Sachsens Grenzen hinaus interessant. Interessant 
auch m it R ücksich t auf die Notlage so v ie le r Ge­
meinden. E ine W arnungstafe l fü r  a lle  K red itgeber 
solcher Körperschaften, n ich t alles das, was als 
Gemeindevermögen ausgegeben w ird , als ein O b jekt 
zukünftigen Zwangszugriffes anzusehen. Jedenfalls 
ein H inweis, bei K red itverhand lungen m it Gemeinden 
genau zu prüfen, was im  K onkurs fa lle  zur Masse 
gezogen werden kann. Das umfangreiche U rte il 
kann h ie r na tü rlich  nur in  seinen H auptpunkten be­
sprochen werden, eben nur insoweit, als es von a ll­
gemeinem Interesse is t1).

I I I .  Im  M ärz 1929 hatte  der S tad tra t zu G las­
hü tte  beim  zuständigen A m tsgerich t die Eröffnung 
des Konkursverfahrens über das Vermögen der 
Stadtgemeinde beantragt. Gemäß § 4 der erwähnten 
sächsischen Verordnung s te llte  das M in is te rium  des 
Innern  durch Verordnung vom 29. Jun i 1929 die 
Zahlungsunfähigkeit und Verschuldung der Stadt 
fest. Zugleich bezeichnete die Verordnung d ie ­
jenigen Gegenstände des Gemeindevermögens, 
welche das M in is te rium  fü r die E rfü llung  der ö ffen t­
lich -rech tlichen  Aufgaben der Gemeinde als unent­
behrlich  ansah. Es können h ie r n ich t a lle diejenigen 
Gegenstände aufgeführt werden, welche das M in i­
sterium  als unentbehrlich  in  diesem Sinne auf­
führte , es sollen nur die wesentlichsten h e rvo r­
gehoben werden, um das P rinz ip  der Entscheidung

*) Eine Einsichtnahme des W ortlauts des 78 Schreib- 
miaschinenseiten umfassenden Urteils bei der Schriitle itung des 
Bank-Archivs w ird Lesern, die an dem' Gegenstand interessiert 
sind, anheimgestellt.
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des O berverwaltungsgerichts darste llen zu können.
A ls  unentbehrlich in  diesem Sinne w urde be­

zeichnet:
a) ein großer T e il des Grundbesitzes der Ge­

meinde.
Dabei hebt die Verordnung des M in isterium s 
hervor, daß diese G rundstücke te ils schon je tz t 
unm itte lba r ö ffentlichen Zwecken dienen, te ils  
kün ftig  fü r solche Zw ecke benötig t werden.

b) Barvermögen und Forderungen.
Bei diesem Posten handelt es sich um Guthaben 
bei der Sparkasse, sowie um Aufw ertungssteuer­
darlehen in  bedeutendem Umfang. D ie Stadtgemeinde 
hat h ie r darauf hingewiesen, daß sie diese Beträge 
fü r kün ftige  soziale oder ku ltu re lle  Aufgaben be­
nötig t. Das M in is te rium  hat in  seiner Verordnung 
bestätigt, daß die Stadtgemeinde diese Forderungen 
bzw. die darauf eingehenden Geldbeträge in  vo llem  
Umfange zur A u frech te rha ltung  ih re r öffentlichen 
V erw a ltung  braucht, und sie daher als unentbehrlich 
fü r die E rfü llung  der ö ffen tlich -rech tlichen  Aufgaben 
bezeichnet.

c) A n  Unternehmungen: das W asserwerk, die 
Gasanstalt, das E le k tr iz itä tsw e rk , die S tad t­
girokasse und die städtische Sparkasse.

Dabei s te llt die Verordnung fest, daß das gesamte 
Sparkassenvermögen, das gesamte Stadtgirokassen­
vermögen (ca. R M  406 000,— ) ohne R ücksicht 
darauf, wTie es im  einzelnen angelegt ist, e in ­
schließlich etw aiger V erlustrück lagen und der 
Stammeinlagen bei dem G iroverband Sächsischer 
Gemeinden unentbehrlich  seien.

IV . D ie Festste llung des M in is te rium s des 
Innern s te llt, w ie  man sieht, so ziem lich a lle  w e r t­
vo llen  O bjekte vom  Z ug riff der G läubiger fre i, und 
es darf m it Bestim m the it angenommen werden, daß 
die K re d itfä h ig ke it sächsischer Gemeinden einen 
vernichtenden Stoß e r litte n  hätte, wenn n ich t das 
sächsische O berverw altungsgerich t im  wesentlichen 
die Verordnung des M in is te rium s aufgehoben und 
den größten T e il der Gegenstände als entbehrlich  
bezeichnet hätte.

Zw ei große G esichtspunkte beherrschen das 
U rte il:  Es verlang t fü r die Festste llung der U nen t­
beh rlichke it, daß der betre ffende Gegenstand bereits 
im  Z e itpunk t der Konkurseröffnung einem ö ffen t­
lichen Zwecke dient. Daraus e rg ib t sich die A b ­
lehnung der Feststellung der U nen tbeh rlichke it bei 
G rundstücken, die, auf V o rra t gekauft, späteren 
Aufgaben zu dienen bestim m t sind. Bei der Boden­
vo rra tsw irtscha ft der Kommunen in  unserer Ze it is t 
diese Entscheidung gewiß zu begrüßen.

Das O berverw altungsgericht lehn t w e ite r die 
Auffassung der Stadtgemeinde ab, daß auch Forde­
rungen und andere Rechte fü r unentbehrlich  e rk lä rt 
werden könnten : Eine Feststellung der U nen t­
b e h rlichke it fü r Forderungen und andere V e r­
mögensrechte komme überhaupt n ich t in  Frage. 
Aus diesem G esichtspunkte heraus is t im  wesent­
lichen die Festste llung der U nen tbeh rlichke it des 
Barvermögens und der Forderungen abgelehnt 
worden.

V. Besonders interessant sind die Ausführungen 
des U rte ils , soweit es sich um die Unternehmungen 
der Stadtgemeinde handelt. H ie r müssen w ir  länger

verw eilen , vo r allen D ingen auch deshalb, w e il bei 
Verhandlungen über Gewährung von Darlehen an 
Stadtgemeinden von diesen im m er auf das große 
Vermögen, das sie in  den werbenden W erten  an­
gelegt haben, hingewiesen w ird .

Es is t nochmals voranzuste llen: fü r die ge­
meindeeigenen Gegenstände is t die F re ih e it von der 
Konkursbeschlagnahme an die Voraussetzung ge­
knüpft, daß sie fü r die E rfü llung  der ö ffen tlich - 
rechtlichen Aufgaben der Gemeinde unentbehrlich 
sind. Das U rte il bezeichnet ö ffen tlich -rech tliche  
Gemeindeaufgaben als solche, deren E rfü llung  in 
den Bereich der ö ffentlichen V erw a ltung  fä llt, ein 
S tück der ö ffentlichen Verw a ltung  der Gemeinde 
da rs te llt und dam it den V orschriften  und Rechts­
grundsätzen des ö ffentlichen Rechts untersteht. Es 
w ird  aber m itun te r, nam entlich bei Gemeinde­
betrieben, die Entscheidung über die ö ffen tlich - 
rech tliche  N a tu r einer Aufgabe ihrem  nächsten 
unm itte lbaren  Zwecke n ich t ohne weiteres zu en t­
nehmen sein, sondern davon abhängen, w ie  die E r­
fü llung  der Aufgabe im  E inze lfa lle  ausgestaltet ist, 
näm lich, ob dam it ö ffen tliche  Interessen w a h r­
genommen oder aber w irtscha ftliche  Zwecke v e r­
fo lg t werden sollen. Sehr r ich tig  w e ist das O ber­
verw altungsgerich t darauf hin, daß fü r die Be­
stimmung einer Aufgabe als einer ö ffen tlich -rech t­
lichen n ich t a lle in  schon der Umstand maßgebend 
sein kann, daß ih re  E rfü llung  ta tsächlich häufig, ja 
regelmäßig, von den Gemeinden übernommen w ird , 
und daß diese Uebernahme der jeweils herrschenden 
kom m unalpo litischen Anschauung entspricht. Denn 
anderenfalls w ürde die Lage der Gemeindegläubiger 
um so ungünstiger sich im  Konkurs einer Gemeinde 
ausw irken, je unternehm ungslustiger die Gemeinden 
eingeste llt sein würden.

Bei der Beurte ilung der rechtlichen N a tu r der 
städtischen Wasser-, Gas- und E le k tr iz itä tsw e rke  
s te llt das U rte il zunächst fest, daß diese zw ar dem 
lebensw ichtigen Bedürfnisse der Bevölkerung dienen. 
Das U r te il lehn t es aber ab, daraus ohne weiteres 
den Schluß zu ziehen, daß sie dam it ö ffen tlich -rech t­
liche Gemeindeaufgaben erfü llen. Dazu seien noch 
w e ite re  Voraussetzungen zu fordern. Es komme vo r 
a llem  darauf an, ob fü r die Gemeinde zur E r­
rich tung und zum Betriebe solcher W erke  noch 
andere Rücksichten, besonders w irtscha ftliche  Ge­
sichtspunkte, w ie  die A bs ich t der Gewinnerzielung, 
maßgebend waren. Von w esentlicher Bedeutung fü r 
die Entscheidung dieser Frage könne es auch sein, 
w ie  das Unternehm en und sein Rechtsverhältn is zu 
den Verbrauchern ausgebildet sei.

F ü r das W asserw erk s te llt nun das U r te il fest, 
daß in  S a c h s e n  die von den politischen Ge­
meinden übernommene W asserversorgung einen T e il 
der ö ffentlichen V erw a ltung  und dam it eine ö ffen t­
lich -rech tliche  Gemeindeaufgabe darste llt. D ie 
W asserwerke seien regelmäßig als Gem einde­
anstalten ausgebildet, die Gegenleistung fü r den 
Bezug von W asser w erde in  Form  einer Gebühr 
erhoben. A n  der Versorgung der E inwohnerschaft 
m it e inw andfre iem  T rinkw asser bestehe ein 
dringendes öffentliches Interesse, so daß sich heute 
eine en tw icke lte  Gemeinde dieser Aufgabe kaum 
noch entziehen könne. Zur größeren S icherheit der 
allgemeinen und vollkom m enen Durchführung dieser 
Aufgabe werde die Gemeinde deshalb ohne weiteres 
die Form  der ö ffentlichen E in rich tung  wählen.
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Bei Gas- und E le k tr iz itä tsw e rke n  sei das n ich t 
in  gleichem Maße der Fa ll. Gewiß bestehe auch h ie r 
ein Bedürfnis auf seiten der E inwohnerschaft. Doch 
könnte  der einzelne h ie r le ich te r seinen Bedarf m it 
E rsa tzm itte ln  decken. F ü r diese W erke  seien 
auch erhebliche Ueberschüsse herausgew irtschaftet 
worden. Das rech tfe rtige  die Annahme, daß die 
W erke  hauptsächlich in  der Absich t, Gew inn zu 
erzielen, e rr ich te t worden seien.

Das O berverw altungsgericht kom m t also zu 
dem Schluß, daß der Beschlagnahmeschutz nur fü r 
das W asserwerk, n ich t aber fü r Gas- und E le k ­
tr iz itä tsw e rk  besteht. Es hebt aber ausdrücklich 
hervor, daß Kassenbestände, Rücklagen, aus dem 
B e trieb  stammende Forderungen und andere Rechte 
auch des W asserwerkes n ich t als unentbehrlich  in 
B e trach t kommen, also den Beschlagnahmeschutz 
n ich t genießen.

Bei der Stadtgirokasse (ca. R M  406 000,— ) 
hande lt es sich um die in  L iqu ida tion  befind liche 
frühere  städtische Girokasse. Ih re  V erw a ltung  ist 
von der G irozentra le  Sachsen bis zur Beendigung 
dieser L iqu ida tion  fü r Rechnung und Gefahr der 
Stadtgemeinde G lashütte übernommen worden. Das 
Vermögen bestand zur Z e it der Konkurseröffnung 
fast ausschließlich aus Forderungen. W enn auch das 
U rte il den Anschluß einer Gemeinde an den G iro ­
verband sächsischer Gemeinden als E rfü llung  einer 
ö ffen tlich -rech tlichen  Aufgabe ansieht, kommen 
nach der frühe r erwähnten p rinz ip ie llen  E inste llung 
des O berverwaltungsgerichts doch die Forderungen 
fü r den Beschlagnahmeschutz n ich t in  Frage. Die 
Festste llung der U nen tbeh rlichke it konnte also nur 
fü r  das G eschäftsinventar der früheren städtischen 
Girokasse aufrechterha lten werden, während die 
Forderungen und sonstigen Rechte der früheren 
Stadtgirokasse zur Konkursmasse gezogen werden 
können.

Dieselben Grundsätze wendet das O ber­
verw altungsgerich t auch auf die städtische Spar­
kasse an, d. h. auch bei der Sparkasse bejaht es das 
Vorliegen einer ö ffen tlich -rech tlichen  Aufgabe. Es 
gew ährt aber auch h ie r den Beschlagnahmeschutz 
n ich t fü r Forderungen und andere Rechte, so daß 
auch in diesem Fa lle  der Schutz nur dem Inven ta r 
zugute kom m t. Selbstverständlich w ird  durch diese 
Entscheidung n ich t das Vorzugspfandrecht, das den 
Spargeldeinlegern der Sparkasse an dem gesamten 
Sparkassenvermögen auf G rund von § 11 Abs. 1 
Satz 4, 5 der sächsischen Gemeindeordnung zusteht, 
berührt, dieses Vorzugspfandrecht b le ib t v ie lm ehr 
auch im  Konkurs der Gemeinde in  K ra ft.

V I. Das U rte il des O berverwaltungsgerichts 
s te llt eine Vertrauensbasis fü r a lle  diejenigen w ieder 
her, die an sächsische Gemeinden K re d it geben. 
M it  Recht w e is t das O berverw altungsgericht den 
A n trag  der Stadtgemeinde, den Beschlagnahme­
schutz auf „ ih re  säm tlichen Verm ögenswerte und 
Verm ögensrechte" zu erstrecken, m it dem H inweis 
zurück, daß eine solche Anwendung des Landes­
gesetzes p raktisch  die D urchführung eines K o n ­
kurses gegen Gemeinden überhaupt ausschließen 
würde, und daß gerade die m ehrfach erwähnten 
sächsischen Ausführungsbestimmungen das K on­
kursverfahren gegen Gemeinden nach w ie  vo r zu­
lassen und nur gewisse Beschränkungen zu Gunsten 
der Gemeinden vorsehen wollen. Das Gesetz w il l  ein

W eiterbestehen der Gemeinden m it der Festsetzung 
eines Beschlagnahmeschutzes ermöglichen. A u f der 
anderen Seite w il l  es aber die Durchführung eines 
Gemeindekonkurses, den es m it a llen erfo rderlichen  
Kaute len um gibt, doch n ich t ausschließen. Es is t das 
Verd ienst des sächsischen Oberverwaltungsgerichts, 
daß es im  ersten Fa lle  bereits, der zu seiner Be­
u rte ilung  gelangte, zu e iner Entscheidung kam, die 
geschickt die Interessen a lle r B e te ilig ten  abwägt. 
In  erster L in ie  sollten aber auch die Gemeinden den 
W e rt zu würd igen wissen, den das U r te il fü r  ih re  
K re d itfä h ig ke it gewonnen hat. D arüber hinaus is t 
das U rte il auch geeignet, das Verantw ortungsgefühl 
der Gemeinden zu schärfen und sie w ieder zu v o r­
sichtiger K red itgebarung anzuhalten. Das Beispie l 
G lashüttes, e iner Stadt, die v ie le  Jahre brauchen 
w ird , ehe sie sich neuen sozialen Aufgaben zu­
wenden kann, muß die Gemeinden zu sparsamer 
W irtsch a ft erziehen. A u f die Grundsätze des U rte ils  
w ird  man aber auch bei Konkursen nichtsächsischer 
Gemeinden zurückgre ifen können, da sie, ins­
besondere was die Ausführungen über die ö ffen tlich - 
rechtlichen Aufgaben anlangt, allgemeine Geltung 
beanspruchen.

„Haltung für delegierte Aufsichtsrats­
m itglieder.“

Von Reichsgerichtsrat a. D. Simonson, Leipzig.

Zu dem A ufsä tze  des W iene r R echtsanwalts 
j . r .  v ' n o f m a n n s t h a l :  „H a ftu n g  der Banken fü r 
die von ihnen entsandten A u fs ich ts rä te " in  LZ . 1929 
Sp. 1233 haben LG P r. R  o s p a 11 im  B a n k -A rc h iv  X X IX  
S. 157 und ich  im  ZBH . 1930 S. 33, und zw ar beide ab­
lehnende S te llung genommen. In  N r. 16 B a n k -A rc h iv  
S. 306 geht v. H o f m a n n s t h a l  in  V e rte id igung  seines 
S tandpunktes auf diese Entgegnungen ein, w o rau f sich 
R o s p a t t  im  Anschlüsse daran S. 308 äußert. M it 
folgendem  m elde auch ich  m ich nochmals zum W orte .

Die neuen Ausführungen v. H o f m a n n s t h a l s  
haben mich ebensowenig wie R o s p a t t  von der Rich­
tigkeit des v. H.'sehen Standpunktes — soweit es sich 
um deutsches Recht handelt — überzeugen können.

Während er den Standpunkt vertritt, daß diejenigen, 
die als Direktoren von Banken oder von anderen Unter­
nehmungen oder durch den Einfluß eines Großaktionärs 
oder einer Mehrheit von solchen in einen Aufsichtsrat 
gewählt worden sind, als deren Delegierte anzusehen 
sind, auf deren „W ink sie zurücktreten oder ausgewechselt 
werden“ , daß sie im Aufsichtsrat als deren Vertreter, 
Bevollmächtigte sitzen, w ird dies von uns, soweit es sich 
um eine Vertretung im Rechtssinne handelt, entschieden 
in Abrede gestellt. Ich hatte dies in die Worte gekleidet: 
„Was gewissermaßen hinter den Kulissen vorgeht, ist 
für die rechtliche Beurteilung des Verhältnisses der Bank 
zu jenem anderen wirtschaftlichen Unternehmen in H in­
sicht auf den Sitz eines ihrer Herren im Aufsichtsrat jenes 
Unternehmens völlig belanglos." v. H. bezeichnet dies 
als eine den tatsächlichen Verhältnissen nicht ent­
sprechende Fiktion. Den Nachweis dafür kann man aber 
nicht mit v. H. m it dem Befragen derer erbringen, durch 
deren Einfluß jemand M itglied eines Aufsichtsrats ge­
worden ist. Sollten sie w irk lich „recht erstaunte Augen 
machen, wenn man ihnen erklären wollte, daß das nicht 
ihr Bevollmächtigter, nicht ihr Vertreter im Aufsichtsrat 
sei, daß sie ihn bei geschwundenem Vertrauen nicht 
zurückziehen und durch den Mann ihres Vertrauens er­
setzen könnten", so würde dies kaum als ausreichender 
Beweis für die Richtigkeit der r e c h t l i c h e n  Beur­
teilung v. H.'s und der Unrichtigkeit der von uns beiden
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ve rtre tenen  anzusehen sein. Denn fü r die r e c h t l i c h e  
B eurte ilung  kann es n ich t auf die la ienhafte  Auffassung 
von Interessenten ankommen, deren Erstaunen sich v ie l­
le ich t so fort verändern  w ürde, w enn man ihnen k la r ­
machte, daß, w enn ih re  Auffassung r ic h tig  w äre, sie auch 
—  m indestens un te r Um ständen —  fü r  von ih ren  B e vo ll­
m ächtigten, V e rtre te rn  als M itg lie d e r des A u fs ich tsra ts  
begangene Verfeh lungen aufzukom m en haben w ürden.

Ebensowenig kann man als irgendw ie  re ch tlich  be­
achtliche  Begründung seine A usführung  anerkennen, es 
gebe „n u n  ein ganz einfaches K rite r iu m , um festzuste llen, 
ob ein A u fs ich ts ra t e inen bestim m ten M andanten v e r­
t r i t t .  M an frage sich einfach, ob er auch gew ählt w orden 
wäre, w enn er n ich t D ire k to r  d ieser Bank, ̂ D e leg ie rte r 
jener G ruppe, A n w a lt eines A k tio n ä rs  w äre .“  W enn er 
auch theore tisch  „vo m  V e rtra u e n  der G eneralversam m ­
lung “  gew ählt w ird , so v e rtre te  er doch p ra k tisch  A k t io ­
näre, dieses V e rtra u e n  der Generalversam mlung: w ürde 
ihn  aber —  von Ausnahm en abgesehen —  „n ie  do rth in  
erheben, w enn er n ich t eben V e rtre te r  e iner A k tio n ä r ­
gruppe .wäre, d ie d u r c h  i h n  handelt. D aher muß 
sie auch f ü r  i h n  ha ften ." A n  e iner w e ite re n  S te lle  fü h rt 
er aus, daß, solange man die Zu läss igke it der ju ris tischen  
Person als M itg lie d  von A u fs ich ts rä ten  n ich t anerkennen 
w ill,  „d ie  G esellschaft A . eben nu r durch ih re  Funktionä re , 
du rch  die sie sich b e i B. ve rtre te n  lä ß t“ , handelt, „w e il 
sie n ich t anders handeln kann, und muß fü r sie haften . 
A lso  auch h ie r w iede r Voraussetzung, daß der Betre ffende 
im  A u fs ich ts ra t als V e r t r e t e r  eines A k tio n ä rs  oder 
e iner G ruppe von solchen, oder, w ie  v. H. in  seinem ersten 
Aufsa tze  sagt, „n u r  als Organ seines In s titu te s " s itz t, eine 
Behauptung, die erst noch des Beweises bedarf, der nach 
R o s p a t t s  w ie  auch nach m einer A n s ich t n ich t e r­
b rach t w erden kann. A uch  m it dem fe rneren  Satze 
v. H .'s kom m t man nach dieser H in s ich t n ich t w e ite r, daß 
es in W irk lic h k e it  die G esellschaft A . sei, die in  den A u f­
s ich tsra t der G esellschaft B, e in tr i t t  und dies in  der Form  
tue, daß sie einen V e rtre te r  w äh len  läßt. D er ganze 
Ir r tu m  löse sich auf, sobald man die W a h lfä h igke it der 
ju ris tischen  Person selbst annim m t, w o fü r er e in tr it t .  
W enn er h ie rbe i he rvorheb t, daß L o e b  i n C o n r a d s  
Jb. 78, 13 m it R echt da rau f hingew iesen habe, daß w ir t ­
schaftliche  N o tw end igke iten  fü r die A nerkennung  der 
ju ris tischen  Person als A u fs ich ts ra tsm itg lie d  sprechen, 
so m öchte ich darauf aufm erksam  machen, daß es m in ­
destens zw e ife lh a ft is t, ob man dies als M einung L  o e b s 
annehmen muß. Denn nach sehr eingehenden A u s­
führungen über die sta rke  B e te iligung  von Banken oder 
B ankfirm en  be i N eugründungen oder U m w andlungen 
bestehender U nternehm ungen in  A k tiengese llscha ften  
sagt er: in  jedem  Fa lle  sei also das finanz ie lle  Interesse 
des betre ffenden  Bankhauses so groß, daß seine V e r­
tre tung  im  A u fs ich ts ra t der G esellschaft entschieden be­
re ch tig t sei. D arüber d ü rfte  aber kaum  ein Z w e ife l 
bestehen, daß, selbst w enn man eine Befugnis des V e r­
tre tenw erdens im  A u fs ich ts ra t anerkennen w o llte , daraus 
eine w irts ch a ftlich e  N o tw e n d ig ke it fü r die A nerkennung  
der ju ris tischen  Person als M itg lie d  des A u fs ich ts ra ts  
sich jedenfa lls  n ich t zw ingend h e rle ite n  läßt.

A m  eingehendsten fü r  die Zu lässigke it des E in tr itts  
von ju ris tischen  Personen in  einen A u fs ich ts ra t is t der 
zu frü h  verstorbene, bekannte  und anerkannte B e rlin e r 
R ech tsanw a lt V e it  S i m o n  in  einem um fangreichen 
geha ltvo llen  A ufsa tze  (LZ. 1908 S. 1 ff.) e ingetre ten . 
E r e rkenn t aber selber an, daß das S ch rifttu m  „m it  
se ltener E in m ü tig k e it“  die passive W a h lfä h igke it von 
F irm en, insbesondere von A ktiengese llscha ften  ablehnt. 
U nd w enn er auch einige w enige Anhänger gefunden hat, 
so is t doch die w e itaus überw iegende M e h rh e it des 
S ch rifttum s be i ih re r entgegenstehenden M einung v e r­
b lieben. Schon D ü r i n g e r  (LZ. 1908 S. 367) bezw e ife lt, 
ob die S i m o n  sehe Annahm e der Zu lässigke it der 
W a h l ju ris tische r Personen in  einen A u fs ich ts ra t ohne 
E ingre ifen  der Gesetzgebung m öglich sein w ird . G o l d -  
m a n n  (HGB. § 243 Anm . I, II)  e rk lä r t nu r physische 
Personen als w ah lfähig . W enn dies auch im  Gesetze

n ich t besonders ausgesprochen sei, so ergebe sich dies 
doch von selbst aus der nach dem Gesetze den A u fs ich ts ­
rä ten  obliegenden V e ra n tw o rtlic h k e it. Ich  m öchte 
fe rne r verw eisen auf L e h m a n n  (Recht der A k tie n ­
gesellschaften Bd. 2 S. 359) und L e h m a n n - R i n g  
(HGB. 2. A u fl. § 243 A nm . 2), w o  die gleiche Auffassung 
v e rtre te n  w ird . Im  ZBH. (1930 S. 35) ha t k ü rz lic h  Ju s tiz ­
ra t Hugo H o r r w i t z  zu der F rage auch m it R ücks ich t 
auf die R eform  des A k tie n re c h ts  S te llung genommen und 
die Zulassung ju ris tische r Personen zum A u fs ich ts ra t als 
unerw ünscht bezeichnet. M it  ih r  w ürde, w ie  er sagt, die 
allgem eine und berechtig te  V o rs te llu ng  von der P e r­
sön lichke itsna tu r des A u fs ich tsra tsam tes und von seinem 
persönlichen V e rh ä ltn is  zu den A k tio n ä re n  durchbrochen 
werden.

Is t som it von der U n fä h igke it ju ris tisch e r Personen 
zum E in t r i t t  in  einen A u fs ich ts ra t auszugehen, so fä l l t  
dam it schon m. E. fü r sie die M ö g lich ke it, V  e r t r e t e r  
i m  R e c h t s s i n n  in  einen A u fs ich ts ra t zu entsenden. 
Denn a l s  V e r t r e t e r  ü b t die „V e rtrauensperson “  
ke ine eigenen Befugnisse, sondern le d ig lich  die ihres 
M achtgebers aus. H a t aber der M achtgeber n ich t das 
Recht, die Befugnisse eines M itg lie d s  eines A u fs ich ts ra ts  
auszuüben, so kann er sie auch n ich t auf einen anderen 
übertragen. D er Versuch wegen W a h lu n fä h ig ke it e iner 
ju ris tischen  Person durch  A nnahm e eines A u ftrags­
verhältn isses oder eines D ienstvertrags, de r eine 
Geschäftsbesorgung zum  Gegenstand hat (§ 675 BGB.), 
zu helfen, w ürde  an den gesetzlichen Bestim m ungen über 
den A u ftrag , schon sow eit sie nach § 675 BGB. anw end­
bar w ären, scheitern.

A us dem W esen des A u ftrags  e rg ib t sich, daß der 
B eau ftrag te  an die W eisungen des A u ftraggebers ge­
bunden ist. Abw eichungen sind n u r zulässig u n te r der 
doppe lten  Voraussetzung, daß der B eauftrag te  den U m ­
ständen nach annehmen darf, der A u ftraggeber w erde 
be i K enn tn is  der Sachlage die A bw e ichung  b illigen , und 
daß, w enn er, w ie  das Gesetz vo rsch re ib t, dem A u ftra g ­
geber Atnzeige e rs ta tten  und dessen Entschließung ab- 
w a rte n  w ürde, m it dem Aufschub G efahr verbunden sein 
w ürde  (§ 665 BGB.). E r ha t dem A u ftraggebe r (auch 
unaufgefordert) d ie e rfo rde rlichen  N ach rich ten  zu geben, 
jede rze it auf Verlangen über den Stand des Geschäfts 
A u sku n ft zu e rte ile n  und nach der A usführung Rechen­
schaft abzulegen und, was er aus der Geschäftsbesorgung 
erlangt, herauszugeben (§§ 666, 667 BGB.).

S te llt man dem gegenüber d ie  Zwecke, denen die E in ­
rich tung  des A u fs ich ts ra ts  zu dienen bestim m t ist, und die 
A n forderungen, die an seine M itg lie d e r zu ste llen  sind, 
so w ird  so fo rt k la r, daß dam it der rech tliche  A u fbau  
eines A u ftra g s - oder D ienstvertragsverhä ltn isses n ich t zu 
vere inen ist. D er A u fs ich ts ra t is t um der Interessen de r 
G esellschaft w ille n  da, das A u ftra g sve rh ä ltn is  dagegen 
um des Interesses des A uftragsgebers w ille n , was ke ines­
wegs m it dem Interesse de r G esellschaft ü be re in ­
zustim m en braucht, n ich t zu selten sogar m it diesem im  
Kam pfe stehen mag. Es läß t sich denn auch n ich t ve r­
kennen, daß die jenigen, die —  gegebenenfalls —  in  einem 
A u fs ich ts ra tsm itg lied  den V e rtre te r  e iner Bank oder eines 
G roßaktionärs sehen, d ie ganze E in rich tu ng  des A u fs ich ts - 
ra ts in  e rs te r L in ie  n ich t vom  S tandpunkt der W ahrung 
der Interessen der G esellschaft, sondern vo rnehm lich  vom 
S tandpunkt der Interessen dessen betrachten, der die 
be tre ffende P e rsön lichke it in  den A u fs ich ts ra t h in e in ­
gebracht hat.

Zu tre ffend  b e m e rk t J  a c u s i e 1 (LZ. 1924 Sp. 362), 
daß die A u fs ich ts ra tsm itg lie d e r säm tlich  d ie  Interessen 
der G esellschaft w ahrzunehm en haben, so daß sie, auch 
wenn sie von bestim m ten A k tio n ä rg ru p p e n  in  den A u f­
s ich tsra t entsandt sind, doch in  e rste r L in ie  die In te r ­
essen der G esellschaft wahrzunehm en haben und eigene 
oder frem de A k tio n ä rin te re sse n  nur insow e it b e rück ­
sichtigen dürfen, als sie denen der G esellschaft n ich t 
w id e rs tre iten . In  der T a t steh t dem  n ich ts im  Wege, daß 
ein A u fs ich ts ra tsm itg lied  die W ahrung  der Interessen 
e iner Bank oder eines G roßaktionärs  oder e iner Gruppe
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von A k tio n ä re n  insow e it übern im m t, als d a fü r h i n t e r  
den eigenen Interessen der G esellschaft, deren A u fs ich ts ­
ra t er angehört, noch Raum  ist. Dann aber w ird  man 
n ich t seine T ä tig k e it a l s M i t g l i e d d e s A u f s i c h t s -  
r  a t s als im  A u ftra g sve rh ä ltn is  geübt ansehen, sondern 
le tz te res nur sow eit annehmen können, als die P flich ten  
als M itg lie d  des A u fs ich ts ra ts  ihm  dazu unbedenklich  
Raum lassen. M ag die Grenze im  E in ze lfa ll auch n ich t zu 
selten flüssig sein und den sogen. Vertrauensm ann 
ge legentlich  in  einen G ew issenszw iespalt bringen, so 
ändert dies doch n ichts daran, daß er in  seiner E igenschaft 
als M itg lie d  des A u fs ich ts ra ts  n ich t V e rtre te r eines 
anderen is t und n ich t sein kann. M it  R echt s ieht Prof. 
D r. E rn s t G o l d  S c h m i d t  (Ztschr. f. Gesellschaftswesen 
Bd. 34 S. 307) das A lm t des A u fs ich ts ra ts  an sich als ein 
persönliches V ertrauensam t an, weshalb es ganz selbst­
ve rs tänd lich  sei, daß sich m it solchem V ertrauensam t zu­
sammenhängende P flich te n  n ich t übertragen lassen. Dann 
aber —  w ird  man h inzufügen müssen —  is t es undenkbar, 
daß der Inhaber eines solchen ihm  im  Interesse d e r G esell­
schaft von dieser anve rtrau ten  A m tes bei dessen A u s­
übung von W eisungen D r it te r  abhängig sein soll und von 
solchen nu r in  den vo rhe r e rw ähnten  F ä llen  (§ 665 BGB.) 
so llte  abw eichen dürfen.

A us diesem V ertrauensve rhä ltn is  e rg ib t sich auch, 
daß die Verhandlungen im  A u fs ich ts ra t ve rtra u lich e  sind, 
daher darüber w ie  über die d o rt empfangenen M itte ilu n g e n  
strengste V erschw iegenhe it zu beobachten ist. H äufig  ist 
dies, obw ohl es sich von selbst versteh t, in  den Satzungen 
ausdrück lich  zur P flic h t gemacht (D ie  Satzungen der 
Deutschen A ktiengese llschaften , von J. F l e c h t h e i m ,  
M.  W o l f f . M .  S c h m u l e w i t z  S. 344). D am it w ürde 
aber d ie  aus § 666 BG B. sich ergebende P flich t un­
ve re inba r sein, den A u ftraggeber m it vo lls te r A u sku n ft 
übe r den S tand oder die A b w ic k lu n g  des Geschäfts zu 
versehen.

S ow e it —  was die Regel is t —  die G esellschaft 
den M itg lie d e rn  ihres A u fs ich ts ra ts  ein E n tg e lt fü r  diese 
T ä tig k e it gew ährt, haben diese auch der S te lle  gegen­
über, als deren V ertrauensm ann sie in  den A u fs ich ts ra t 
gekomm en sind, an sich A nsp ruch  darauf, daß ihnen dieses 
E n tg e lt ve rb le ib t. N u r einzelne Satzungen bestim m en 
etwas anderes. W ürde  das A u fs ich ts ra tsm itg lie d  dagegen 
als B eau ftrag te r anzusehen sein, so hä tte  er schon dem 
Gesetze gemäß (§ 667 BG B.) das E n tge lt, als aus der 
Geschäftsbesorgung erlangt, dem  A u ftraggebe r heraus­
zugeben.

Es is t auch n ich t r ich tig , wenn im  „E ild ie n s t der 
D eutschen S teuerze itung“  (Nr. 12 v. 21. 3. 1930 Sp. 187) 
u n te r Zustim m ung v. H .’s gesagt w ird , w ir ts c h a ftlic h  seien 
schon lange d ie von den Großunternehm ungen entsandten 
A u fs ich ts ra tsm itg lie d e r nur deren R epräsentanten. 
T re ffend  ve rw e is t R o s p a t t  demgegenüber darauf, daß 
d ieser F a ll sehr ähn lich  lie g t dem, daß jem and als Schieds­
r ic h te r fü r e in Schiedsgericht einen M ann seines V e r­
trauens b e ru ft in  de r E rw artung , daß dieser im  Schieds­
g e rich t die Interessen dessen w ahrnehm en w erde, der ihn 
benannt hat. W ie  aber der S ch iedsrich te r seine A m ts ­
p flic h t ve rle tzen  w ürde, w enn er dem entsprechend, 
also n ich t unparte iisch , r ich te n  w ürde, so g ilt  das g leiche 
fü r  das M itg lie d  eines A u fs ich ts ra ts , das, w e il es dem 
E in fluß  e iner Bank oder eines G roßaktionärs  seine W ah l 
in  den A u fs ich ts ra t zu verdanken hat, s ich b e i Ausübung 
der ihm  in  d ieser S te llung obliegenden P flich ten  von dem 
G edanken le ite n  ließe, daß er n u r  R epräsentant jener 
Bank usw. sei, deren  Interessen er in  se iner S te llung als 
M itg lie d  des A u fs ich ts ra ts , w ie  be re its  gesagt, n u r in ­
sow eit w ahrnehm en darf, als ihm  die Interessen der G e­
sellschaft, der e r als A u fs ich ts ra t angehört, dazu Raum 
lassen.

D iese be re its  von J a c u s i e 1 be ton te  Auffassung 
w ird  auch von S t a u b -  P i n n e r  (HGB. § 243 A nm . 2e) 
ve rtre te n , die (§ 246 Anm . 14h) aus dem Umstande, daß 
de ra rtig e  V ertrauens leu te  n ich t als „B e a u ftra g te “  an­
zusehen sind, den n ich t ganz unbedenklichen Schluß 
ziehen, daß der Vertrauensm ann, w enn es sich um ein

G eschäft hande lt, das m it dem geschlossen w ird , der ihn  
in  den A u fs ich ts ra t gebracht hat, sich n ich t der Stimme zu 
en tha lten  habe. J u s tiz ra t D r. L  i e b m a n n (Zeitschr. d. 
deutschen N o ta r Vereins 1925 S. 350) e rk lä r t es fü r ganz 
unzulässig, daß die Ausübung des A m tes  als A u fs ich ts ra t 
e tw a  u n te r E in w irku n g  oder gar auf A nw e isung  d r it te r  
Personen e rfo lg t. B r o d m a n n  (A k tie n re c h t § 243), der 
(Anm . 2c) ausdrück lich  sagt, daß der A u fs ich ts ra t —  so­
w oh l im  ganzen w ie  auch in  jedem  seiner M itg lie d e r —  
n ich t d ie Interessen eines e inze lnen G läubigers der G ese ll­
schaft w ahrnehm en dürfe , ve rw e is t (Anm . 2a) auf K G J. 32 
S. 136, w o  es als unzulässig beze ichnet w ird , daß von 
irgendw e lche r d r it te r  Seite Personen in  den A u fs ich ts ra t 
de leg ie rt w erden , w e il sie m ög licherw e ise  n ich t die In te r ­
essen d e r A k tio n ä re  —  und auch n ich t, w ie  B r o d m a n n  
tre ffend  h inzufügt, die des U nternehm ens und seiner 
G läub iger — , sondern die ihres A u ftraggebers  w a h r­
nehmen w ürden. D iese A r t  der S te llenbesetzung sei, 
w ie  B r o d m a n n  bem erk t, unvere inbar m it ’ der 
zw ingenden G esetzesvorschrift, daß die G enera lversam m ­
lung jede rze it und ohne Angabe von G ründen die M it ­
g liede r des A u fs ich ts ra ts  entlassen kann.

Den von  v. H. m it seinen beiden A ufsä tzen  ve rfo lg ten  
H aup tzw eck der Begründung der H a ftung  von Banken 
usw. fü r R e g reß ve rb ind lichke iten  ih re r in  den A u fs ich ts ­
ra t e iner anderen G esellschaft abgeordneten D ire k to re n , 
lehn t übrigens schon S i m o n  (a. a. 0 .) ausdrück lich  ab, 
obw oh l e r die E rre ichung dieses Z ieles m it der Zulassung 
der W ä h lb a rk e it ju ris tisch e r Personen in  A u fs ich ts rä te  
offenbar e rs treb t. Kann  ein M itg lie d  eines A u fs ich tsra ts , 
w ie  dargetan, a l s  s o l c h e r  n ich t V e rtre te r  eines 
D r it te n  —  im  R e c h t s  s i n n e  —  sein, so muß der die 
H a ftp flic h t des D r it te n  ablehnenden Auffassung unbedingt 
be igep flich te t w erden. Daß eine dera rtige  H a ftp flic h t 
n ich t aus § 278 BGB. he rge le ite t w e rden  kann, hat 
R  o s p a 11 überzeugend dargetan.

Daß eine R eform  unseres A k tie n re ch ts  den A u f­
s ich tsra t seinem w esentlichen Inha lte  nach beseitigen 
w ird , d a rf w oh l als ausgeschlossen angesehen w erden. 
Dann aber w ird  auch k ü n ftig  ke in  Raum fü r den von v. H. 
au fgeste llten  Schlußsatz sein: „W e r sich in  dem Organ 
e ine r ju ris tischen  Person durch  einen D e leg ie rten  ve r­
tre te n  lä ß t"  (eine V e rtre tung , d ie  eben n ich t als solche 
im  Rechtssinne zu verstehen ist), „h a fte t fü r den Schaden, 
den d ieser d o rt a n ric h te t."  Daß eine dahingehende 
A enderung  m it ih ren  Fo lgen aber auch durchaus un­
erw ünscht w äre , hat R o s p a t t  ebenfalls überzeugend 
nachgewiesen.

Zur Ablösung fremder Kredite.
Von Landessyndikus Dr. Korn, W iesbaden.

Angenom m en den F a ll, die B ank B w o lle  den d ing ­
lic h  gesicherten K re d it, den die B ank A  ih rem  K unden X  
in  Höhe von R M  50 000,—  e ingeräum t h a t und der 
m it R M  30 000,—  in  A nsp ruch  genommen ist, d e r­
ges ta lt ablösen, daß X  nunm ehr be i ih r  ebenfa lls bis zu 
R M  50 000,—  verfügen  da rf, so is t d ie Rechtslage fo l­
gende :

I. B esteh t die d ing liche  S icherung in  e iner G ru n d ­
schuld, so is t d ie A b lösung  m it ke in e r S ch w ie rig ke it 
verbunden. D ie  B ank B läß t sich au f G rund  der m it 
X  getro ffenen K re d itve re in b a ru n g  von der B ank A  gegen 
A bdeckung  des Schuldbetrages von  R M  30 000,—  die 
G rundschu ld  ab tre ten , die dann ohne w e ite res  auch fü r  
d ie jen igen Beträge h a fte t, d ie X  nunm ehr de r B ank B 
auf G rund  der ve rs tä rk te n  K red itinanspruchnahm e, also 
übe r die abgelösten R M  30 000,—  hinaus, schuldet.

II . Is t jedoch die K re d its ich e ru n g  durch  E in tragung  
e iner H öchstbe tragshypo thek  e rfo lg t, so genügt eine 
U ebertragung  derjen igen R echte, w elche de r B ank A  
zustehen, au f die B ank B n ich t. D enn h ie rdu rch  geht
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le d ig lich  d ie d ing lich  gesicherte F o rderung  der B ank A  
auf die B ank B über, d. h. le tz te re  kann  nunm ehr von 
X  R M  30 000,—  fo rd e rn  zuzüg lich  Z insen und e v tl. V e r­
zugsschaden sow ie die K osten  der R echtsverfo lgung 
(RGZ. 90 S. 171 ; K G J . 35 A  317). E ine Fortse tzung  
des K re d itve rh ä ltn isse s  dergesta lt, daß X  auch über den 
R estbe trag  b is zu R M  50 000,—  ve rfü g t, lä ß t aber neue 
Forderungen fü r  die B ank entstehen. Solche Forderungen 
jedoch gehören n ic h t zu denjenigen, w elche durch  die 
H öchstbe tragshypo thek  ges ichert sind, da diese nu r die 
Forderungen der B ank A  (bere its  entstandene und 
kü n ft ig e  w ie  z. B. Z insen pp.) d e ck t (vgl. insbesondere 
K G J . 43 A  241; 49 S. 224 ff ;  RG Z. 125 S. 140). Es is t 
aber auch n ic h t m öglich, im  F a lle  e iner e infachen R echts­
übertragung  dem K unden X  ohne w e ite res  w enigstens 
einen K re d it  b is zu R M  30 000,—  offenzuhalten. Denn 
w enn er diesen B e trag  ganz oder te ilw e ise  abdeckt, so 
is t die u rsp rüng lich  der B ank A  zustehende Forderung  
in so w e it erloschen (vgl. B i e r  m a n n B .-A . 7. Ja h r­
gang S, 263) und be i e rneu te r Inanspruchnahm e des 
K re d its  en ts teh t eine neue Forderung  der B ank B, die 
aber ih re rse its  n ich t von der H öchstbe tragshypo thek 
gedeckt w ird . H ieraus fo lg t aber auch w e ite rh in , daß 
der be i K re d itab lösung  von manchen Banken e in ­
geschlagene W eg n ic h t gangbar is t, den abzulösenden 
K re d it  zunächst v o ll in  A nsp ruch  nehmen und sich dann 
die v o ll v a lu tie rte  H öchstbe tragshypo thek  ab tre ten  zu 
lassen, ohne diese spä te r in  eine G rundschu ld  um zu­
w ande ln  oder eine Forderungsausw echselung gern. § 1180 
BGB. vorzunehm en.

a) E in  ganz zw e ife ls fre i s iche re r W eg, der die F o r t­
füh rung  des K re d itve rh ä ltn isse s  m it de r B ank B u n te r 
d in g lich e r S icherung gesta tte t, is t der, daß die H öchst­
be tragshypo thek  be i de r B ank A  in  eine G rundschu ld  
um gew ande lt (§ 1198 BG B.) und le tz te re  dann der
B ank B zu r S icherung des K re d its  abge tre ten  w ird  
(RGZ. 125 S. 140).

b) D aneben besteh t d ie  M ö g lic h k e it der F orderungs­
auswechslung gern. § 1180 BG B. (vgl. K G J . 49 A  225). 
D ieser W eg is t aber n ic h t so e in fach w ie  der vo rstehend 
angegebene. D enn das RG. h a t zw a r in  RGZ. Bd. 60 
S. 262 ausgeführt, „daß der § 1180 an sich auch auf 
S icherungshypotheken A nw endung  fin d e t" , doch s te llt  es in  
RGZ. Bd. 125 S. 140 u n te r H inw e is  au f die A usführungen  
in  R G R .-K om m enta r A nm . 1 zu § 1180, der eine E r ­
w e ite rung  der H a ftung  n u r im  W ege der U m w andlung 
nach § 1198 zulassen w il l,  diese F rage als o ffen h in  und 
lä ß t den gew ünschten E rfo lg  im  übrigen  n u r „b e s te n fa lls “ 
auf dem W ege des Forderungsw echsels gern. § 1180 e r­
re ichen. D ies is t aber n u r dann der F a ll, w enn be re its  
eine den H öchstbe trag  ausfü llende F o rde rung  aus dem 
gesicherten R ech tsve rhä ltn is  en tstanden is t, d. h. der 
K unde X  den ihm  von der B ank A  e ingeräum ten K re d it  
z. Z t. de r A b lösung  v o ll in  A nsp ruch  genommen hat. 
Is t dies n ic h t de r F a ll, is t v ie lm ehr, w ie  in  dem h ie r 
gew äh lten  Be isp ie l, de r K re d it  von  R M . 50 000,—  nu r 
m it R M . 30 000,—  beansprucht, so kann  höchstens in  
le tz te re r  Höhe eine Forderungsausw echslung erfo lgen, 
n ic h t aber bezüg lich  des R estbetrages von  R M . 20 000,— , 
da bezügl. se iner noch gar ke ine  F o rderung  entstanden 
ist, sondern d ieser B e trag  noch dem E igen tüm er als a u f­
lösend bed ing te  E igen tüm ergrundschu ld  zusteh t (vgl. 
K G J . 45 A  290 m it Z ita ten , sow ie RGZ, 125 S. 136). 
Bezüg lich  dieses R estbetrages kann m ith in  le d ig lich  gern, 
§§ 877, 873 BGB. fü r  die kü n ftig e  V e rw and lung  in  eine 
H yp o th e k  eine andere Bedingung als b ishe r gesetzt 
w erden (R G R .-K om m enta r A nm . 1 zu § 1180 in  K r i t ik  
der abw eichenden R echtsprechung des K G ., das auch 
bezüg lich  des n ic h tv a lu t ie r te n  T e ils  der H öchstbe trags­
h yp o th e k  eine Forderungsausw echslung zuläßt). H ie ran  
w ird  auch n ich ts  geändert, w enn eine vertragsm äßige 
F es ts te llung  des Saldos zw ischen der B ank A  und dem 
K unden X  n ic h t e rfo lg t. D enn w ährend  das K G . eine 
F es ts te llung  der Forde rung  und da m it K lä ru n g  der Frage, 
w e lche r T e il der H öchstbe tragshypo thek  dem G läub iger

zusteh t und w e lche r T e il endgü ltig  E igen tüm erg rund ­
schuld gew orden is t, le d ig lich  du rch  V e rtra g  oder U rte il,  
n ic h t aber durch  e inse itige  E rk lä ru n g  des G läubigers, 
zu läß t (K G J. 35 A  317; 43 A  240), kann  sie nach dem 
RG. auch schon da rin  liegen, daß die B ank den K re d it  
m it e inem  die H öchstbe tragshypo thek  n ic h t v o ll aus­
fü llenden  B e trag  festse tz t (RG. R hein. N ot. Z tschr. 1913 
S. 195, B o l l e n b e c k .  Z tschr. d. D tschen N o ta rve re ins  
1915 S. 13), w oraus w e ite r geschlossen w erden  kann, daß das 
RG. auch in  der Beendigung des K re d itve rh ä ltn isse s  be i 
U eb e rle itu n g  auf eine andere B ank eine solche ab ­
schließende Fests te llung s ieht (vgl. RGZ. 125 S. 139 ff . :  
Löschungsvorm erkung). Infolgedessen muß dann, v/enn 
be i e ine r K red itab lösung  der W eg der Forderungsaus­
w echslung besch ritte n  w erden soll, zu r Verm eidung 
von S ch w ie rig ke ite n  der e ingeräum te K re d itb e tra g  be i 
de r abzulösenden B ank v o ll ausgenutzt sein. Be i der 
Forderungsausw echslung selbst is t zu beachten, daß die 
V e re inba rung  sow oh l d ie  H a ftung  der H öchstbe trags­
h yp o th e k  fü r  die aus der a lten  w ie  auch fü r  die aus der 
neuen B ankve rb indung  erw achsenden Forderungen oder 
eine solche fü r  a lle  Forderungen der neuen B ank, g le ich ­
gü ltig , aus w e lchem  R echtsgrunde sie he rrüh ren , fe s t­
legen muß (vgl. K G J . Bd. 49 S. 224 ff, insbes. S. 227).

c) Is t e ine Löschungsvorm erkung zu Lasten  der 
H öchstbe tragshypo thek  eingetragen, so ko m m t eine 
K red itab lösung  m it K red itg e w ä h ru n g  durch  die ablösende 
B ank ohne Zustim m ung des V o rm erkungsbe rech tig ten  
übe rhaup t n ic h t in  Frage. Denn w ie  oben darge leg t ist, 
b e da rf es zu r Fo rtse tzung  des K re d itve rh ä ltn isse s  e n t­
w eder der U m w and lung  in  eine G rundschu ld  oder e ine r 
Forderungsausw echslung, andern fa lls  jede R ückzah lung 
des Schuldners u n m itte lb a r zu e iner E inengung der d ing ­
lichen  S ichers te llung  der ablösenden B ank fü h rt. E ine 
U m w and lung  oder Forderungsausw echslung aber is t dem 
V orm erkungsberech tig ten  gegenüber unw irksam , wenn 
er ih r  n ic h t zugestim m t hat, da es sich h ie rb e i um  
eine V erfügung  des E igentüm ers über d ie R angste lle  
hande lt, deren B eseitigung der Z w eck des g 1179 is t 
(K G . in  R JA . 11 S. 242, RGR. K om m en ta r A nm . 7 zu 
§ 1179, A nm . 2 zu § 1186; G ü t h e  5. A u fl. S. 1952).

d) G le ich fa lls  läß t man, was zusä tz lich  b e m e rk t w erden 
so ll, den K re d it  vo r se iner A b lösung  geeigneterw eise 
dann v o ll in  A nsp ruch  nehmen, w enn nach B este llung 
de r H öchstbe tragshypo thek e in  E igentum sw echsel h in ­
s ich tlich  des be laste ten  G rundstücks e rfo lg t is t. Denn 
in  einem solchen F a ll s teh t dann, w enn die F o rderung  
des G läub igers b e i endgü ltige r Festste llung n ich t die 
H öchstbe tragshypo thek  aus fü llt, de r n ic h tv a lu t ie r te  T e il 
dem jenigen zu, der E igen tüm er z. Z t. der B este llung w a r 
(RGZ. 55 S. 220, R G R . K om m en ta r Anm , 1 zu § 1190), 
weswegen b e i n ic h t v ö llig e r V a lu tie ru n g  z. Z t. de r A b ­
lösung der frühe re  E igen tüm er b e i der Forderungsaus­
wechslung m itw irk e n  muß (vgl. B o l l e n b e c k  a. a. O. 
S. 24 ff.) und be i U m w and lung  in  eine G rundschu ld  
zw e i G rundschulden e inzutragen w ären, näm lich  eine in  
H öhe des v a lu tie rte n  und eine in  H öhe des n ic h t­
v a lu tie rte n  Te ils .

I I I .  E r g e b n i s :
a) K e ine  S ch w ie rig ke ite n  bestehen, wenn der ab­

zulösende K re d it  du rch  eine G rundschu ld  gesichert 
is t (oben I.).

b) Be i e ine r S icherung durch  H öchstbe tragshypo thek  
(oben II.)  s ind fo lgende F ä lle  zu un te rsche iden : 
aa) Is t zu Lasten  der H öchstbe tragshypo thek­

eine Löschungsvorm erkung e ingetragen, so 
ko m m t eine K re d ita b lö su n g m it w e ite re r K re d it ­
gew ährung durch  die ablösende B ank ohne 
Zustim m ung des V o rm erkungsberech tig ten  
n ic h t in  Frage.

bb) H a t nach E in tragung  der H öchstbetrags­
h yp o th e k  be re its  e in  W echsel im  E igentum  
an dem be laste ten  G runds tück  s ta ttgefunden, 
so w ird  man geeigneterw eise den K re d it  schon
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be i der abzulösenden B ank v o ll in  A nsp ruch  
nehmen lassen (vgl. oben I I  d). H ie rb e i is t es 
g le ichgü ltig , ob die ablösende B ank d ie jen igen 
Forderungen, die b e i ih r  du rch  die Fortse tzung  
des K re d itve rh ä ltn isse s  neu erwachsen, durch  
U m w and lung  der H öchstbe tragshypo thek  in  
eine G rundschu ld  (§ 1198) (vgl. I I  a) oder durch  
Forderungsausw echslung (§ 1180) (vgl. I I  b) 
d ing lich  s ichern  w ill.

cc) Im  übrigen  muß der K re d it  be i der abzulösenden 
B ank nu r dann v o ll ausgenutzt sein, wenn 
Forderungsausw echslung fü r  den ganzen 
B e trag  b eabs ich tig t is t.

L ie g t ke ine  vö llig e  K red itausnu tzung  vor, 
so kann man zu r S icherung des neuen K re d it ­
verhä ltn isses zw e i W ege einschlagen:

E n tw e d e r w echselt man d ie F o rde rung  
le d ig lich  fü r  den v a lu tie rte n  T e il aus und ändert 
fü r  den n ic h tv a lu t ie r te n  T e il die Bedingungen 
gern. §§ 877, 873,

oder —  was am e in fachsten und daher 
zu em pfehlen is t —  man läß t d ie H öchst­
be tragshypo thek  vo r der K red itab lösung  in  
eine G rundschu ld  um w andeln .

Gerichtliche Entscheidungen«

I. Bürgerliches Recht.
1. Zu §§ 31, 831, 823, 826 BGB.
H a f t u n g  e i n e r  S t ä d t i s c h e n  S p a r k a s s e  f ü r  

U n t e r z e i c h n u n g  v o n  U r k u n d e n  d u r c h  n i c h t  
v e r t r e t u n g s b e r e c h t i g t e  B e a m t e .

U rte il des Reichsgerichts vom 20. Januar 1930 — V II I  505. 
29 —  T.

Anfangs 1924 stand die F irm a L. in Geschäftsverbindung 
m it der Sparkasse der bekl. Stadtgemeinde. D ie F irma, — die 
später in  Konkurs fie l, — bemühte sich damals bei der K lägerin 
um Spritlieferungen. Nach Verhandlungen m it dem Beamten 
der Sparkasse, D ire k to r Sch., e rh ie lt die K l. am 21. Februar 
1924 zwei Bürgscheine für Forderungen der K l. aus Spritkäufen 
der L .-A G . über 50 000 1 fü r  68 000 H o llF l und über 60 000 1 
fü r 102 000 H o llF l. D ie Scheine waren m it den W orten „S tadt. 
Sparkasse“  ohne Beifügung eines Siegels unterstem pelt und m it 
dem Namen des D irek to rs  Sch. und eines anderen Sparkassen­
beamten B. unterzeichnet. D ie K l. gab diese Bürgschaften 
ih re r G läubigerin, der belgischen Bank de V., bekannt; der 
le tz te ren Bank hat die Sparkasse, w iederum  durch Sch. und 
einen anderen Beamten vertre ten, am 25. Februar und 7. M ärz 
1924 bestätigt, daß beide Bürgschaften auch ih r gegenüber 
gelten sollten.

Aus der ih r gegenüber e rk lä rten  Bürgschaft n im m t die K l. 
die Bekl. auf Zahlung von 170 000 H o llF l nebst Zinsen in  A n ­
spruch. D ie Bekl. hat, neben anderen Einwänden, bestritten, 
daß die Unterzeichner der Bürgschaft zur V ertre tung der Bekl. 
be rech tig t gewesen seien. Das LG. hat nach dem Klageantrag 
erkannt. Das OLG. hat die Klage abgewiesen. D ie Rev. der K l. 
führte  zur Aufhebung und Zurückverweisung.

In  der Rev.-Instanz hat di© Bekl. die Klagebefugnis der K l. 
deshalb bemängelt, w e il die Bekl. nach dem Zustandekommen 
des Bürgschaftsvertrags zwischen den Parte ien die Bürgschaft 
gegenüber der Bank von V. eingegangen sei, die denn auch 
alle in K lagrecht habe. Dieses Bedenken hat in  denn fest­
gestellten Sachverhalt keine Stütze. Es is t n ich t festgestellt 
und auch nicht behauptet, daß die K l. die Hauptforderung gegen 
die L .-AG ., deren Sicherung die Bürgschaft dient, an die Bank 
von V. abgetreten habe. W elche Rechtsfunktion und welche 
W irksam ke it der nachträg lichen Bürgschaftsbestätigung dieser 
Interessentin gegenüber beizumessen ist, be rührt den v o r­
liegenden S tre it n icht, D ie Forderungsberechtigung der k la ­
genden G läubigerin, die ebensowohl Zahlung zu Händen der 
Bank w ie zu eigenen Händen verlangen kann, w ird  dadurch 
n ich t berührt.

D e r sachliche S tre it b e tr iff t  zunächst die Frage, ob die 
Bekl. in  die Bürgschaft rechtsgeschäftlich w irksam  v e rs tr ick t 
worden ist. — D ie Sparkasse der Bekl. w ird , nach § 3 ih re r 
Satzung, durch den Verw altungsra t ve rw a lte t. E r besteht aus 
dem Oberbürgerm eister oder einem von ihm förm lich  beauf­
trag ten Beigeordneten und aus zw ölf von der S tadtvprordneten-

versammlung gewählten Bürgern der Stadt, Der Verw altungsrat 
v e r t r it t  die Sparkasse bei a llen gerich tlichen und außergericht­
lichen Geschäften, § 6 Abs. 3. D er Vorsitzende und ein anderes 
M itg lied  des Verwaltungsrats kann, auf Beschluß des le tzteren, 
sowohl in einzelnen Fällen auf Grund einer besonderen V o ll­
macht, als auch fü r gewisse häufig wiederkehrendei Geschäfte 
ein fü r allem al zur Ausführung dieser Rechtsgeschäfte beauf­
trag t werden. Nach § 7 müssen alle Urkunden, welche von 
dem Verw altungsrat ausgestellt werden, wenn sie die Spar­
kasse verp flich ten  sollen, von dem Vorsitzenden, einem zweiten 
M itg lied  des Verwaltungsrats und dem Rendanten (D irektor) 
unterzeichnet und, abgesehen von gerichtlichen und no tarie llen  
Urkunden, m it dem Siegel der Sparkasse versehen sein. W eder 
der D ire k to r noch der andere Sparkassenbeamte B., der die 
Bürgschaftsurkunden vom 21. Februar 1924 m itgezeichnet hat, 
gehört dem Verw altungsra t an. Ueber die B e a m t e n  d e r  
S p a r k a s s e  bestim m t § 4 Abs. 1, daß ihnen diei Führung 
der Kassengeschäfte un te r gemeinsamer V erantw ortung obliegt, 
und im  le tzten Satz: daß, soweit im  S tatut nichts anderes 
bestim m t ist, a lle  E rklärungen und Quittungen der Sparkasse 
zu ih re r G ü ltigke it der U n te rschrift des Rendanten und des 
K ontro lleurs bedürfen.

In Uebereinstimmung m it dem BerG. und einem U rte il des 
II. Z ivilsenats, II. 5/1927 vom 30. September 1927, das Ansprüche 
an die Bekl. aus der Zeichnung eines Wechsels über 500 000 M  
durch den D ir. Sch. zu beurte ilen  hatte, is t unbedenklich 
davon auszugehen, daß durch die Satzung keine Befugnis det 
Sparkassenbeamten begründet ist, fü r diei Bekl, Verpflichtungen 
w ie die h ie r stre itige einzugehen. Denn zur Führung der in 
§ 4 Abs. 1 genannten, den Sparkassenbeamten selbständig zu­
gewiesenen Kassengeschäfte gehören V erb ind lichke iten  dieser 
A r t  und dieses Umfangs nicht. Ob außerhalb dieses Bereichs 
tro tz  der Regelung in § 6 Abs. 3 den Sparkassenbeamten die 
Vertretungsbefugnis fü r Uebernahme von V erb ind lichke iten  im 
Rahmen laufender Geschäfte (RGZ. Bd. 104 S, 205, Bd. 115 
S. 311, Bd. 116 S. 247) satzungsmäßig hä tte  übertragen werden 
können, bedarf der Erörterung nicht. Denn der BerR. hat in 
Uebereinstimmung m it der Rechtsauffassung der vorangeführten 
und auch sonst ständigen Rechtssprechung des RG. verneint, 
daß die Bürgschaftsübernahme zum Betrag von  170 000 holl. 
G ulden zu den laufenden Geschäften der Sparkasse der Bekl, 
gehörte. D ie Rev, hat sich w e ite r auf eine ausdrückliche, 
außerhalb der Satzung liegende Bevollmächtigung des Spar­
kassendirektors zum Abschluß derartiger Geschäfte berufen. 
Sie sieht diese Ermächtigung in  der, w ie fo lg t, zum P roto­
k o ll vom 17. Januar 1924 niedergelegten Stellungnahme des 
Verwaltungsrats zur Geschäftsführung von Sch,

„H e rr  D ir. Sch. berich te t über die G eld- und A rb i­
tragegeschäfte, wodurch im großen S tile  es möglich ge­
wesen ist, Gelder zu b illigen  Sätzen hereinzunehmen und 
w ieder w e ite r zu einem höheren Satze gut und sicher 
unterzubringen. B isher würde ungefähr m it einem Rein­
gewinn von 130— 150 000 GM  schon gerechnet werden 
können. D er Verw altungsra t begrüßt die Geschäfte, heißt 
dieselben gut und beschließt gleichzeitig, die Gewinne 
demnächst w ertbeständig anzulegen."

Es kann unentschieden bleiben, ob die W irksam ke it einer 
hieraus etwa zu entnehmenden Bevollmächtigung des Sch. 
daran scheitern müßte, daß der ermächtigende Verw altungsrat 
nach dem Vorangestellten n ich t auf satzungsmäßigem Boden 
stehen würde. Denn der BerR. legt den „Beschluß“  ohne 
ersichtlichen Rechtsirrtum ' und jedenfalls n ich t sinnw idrig  dahin 
aus: D er Verw altungsra t habe nu r die Zustimmung erte ilen 
w o llen und e rte ilt, daß die S p a r k a s s e  sich m it Geld- und 
„A rb itrage"geschä ften befasse, ohne an der satzungsmäßigen 
V e r t r e t u n g  der Sparkasse etwas zu ändern.

Es muß auch ferner der Versuch der Rev. scheitern, aus 
stillschweigender Duldung der zu Anfang 1924 ins Große 
gehenden G eld- und „A rb itra g e “ geschäfte durch den V e r­
waltungsrat eine Außenvollm acht im Sinne des § 54 HGB. zu 
begründen. Auch wenn m it dem U rte il des II. Z ivilsenats vom 
30. September 1927 in  der bezeichneten W echselstreitsache der 
Sparkasse, deren Kaufmannseigenschaft n ich t in Zw eife l gezogen 
w ird , so hat doch jenes U rte il sich m it Recht auf den Stand­
punkt gestellt, daß die Vertretungsregelung durch die Satzung 
n ich t nur die positive Bedeutung hat, die satzungsmäßige V o ll­
macht zu umgrenzen, sondern zugleich eine Schranke fü r die 
rechtsgeschäftliche Vertretungsbefugnis b ilde t, die aus T a t­
beständen außerhalb der Satzung erwachsen mag. Daß der 
Schutz der ö ffentlichen Sparkassen, dem solche Satzungs­
bestimmungen in gleicher Weise' dienen, w ie die entsprechenden 
V orschriften  des § 139 Abs. 3 der Preuß. Kreisordnung und 
§ 68 der Preuß. Landgemeindeordnung dem Rechtsschutz der
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Kreise und Gemeinden, diese Auffassung fo rde rt, hat der 
II. Z iv ilsenat seit der Entscheidung vom 1. M ärz 1927, II. 371/26 
(RGZ. Bd. 116 S. 227), ständig ve rtre te n  (RGZ. Bd, 116 S. 247, 
Bd. 122 S. 175 und S. 351, U rte ile  vom Dez. 1927 in  II. 418/27 
und 20. November 1928 in  414/28). Der IV . Z iv ilsenat hat in 
dem U rte il vom 13. M a i 1927 in  IV . 646/26, Gruch. Bd. 69 S. 601 
im gleichen Sinne Stellung genommen. Der erkennende Senat 
fo lg t dieser neueren Rechtsprechung des RG., die a lle in  geeignet 
ist, den im öffentlichen Interesse m it diesen Bestimmungen 
bezweckten Schutz der Sparkassen im W irtschaftsverkehr 
durchzusetzen.

D ie Rev. kann auch keinen Erfo lg haben m it dem Versuch, 
den in  Frage stehenden rechtsgeschäftliohen V erkehr zwischen 
der Sparkasse der Bekl. und der K l. dahin umzudeuten, die K l. 
habe in  W ahrhe it n ich t m it der Bekl. in  ih re r Sonderorgani­
sation als Sparkasse, sondern m it einer S tadtbank zu tun 
gehabt, die die Bekl., durch ihre allgemeinen Organe vertreten, 
in  den Räumen und m it dem' Personal der Sparkasse geführt 
habe. Auch dieser Begründung eines vertrag lichen Erfü llungs­
anspruchs is t das U r te il des II. Z ivilsenats vom 30. September
1927 in  der Sache II. 5/27 schon entgegengetreten. Die Rev. 
hä lt gegenüber jenem Rechtsstre it die Lage fü r grundsätzlich 
dadurch geändert, daß do rt die Klage gegen die Bekl. m it dem 
Zusatz (Städtische Sparkasse M .-G l.) w ie angestrengt so auch 
durchgeführt worden ist, während h ie r zwar bis in  den zweiten 
Rechtszug hine in die Parteibenennung der Bekl. die gleiche 
war, durch den zweitinstanzlichen Schriftsatz vom 17. Januar
1928 aber das Rubrum so geändert ist, daß die Klage sich nun­
mehr gegen die bekl. S tadt schlechthin wendet. Dam it is t aber 
ein neuer K l a g e g r u n d  in  den Rechtsstre it n ich t eingeführt 
worden. Auch in  dem Schriftsatz vom 17, Januar 1928 und in 
den folgenden der Ber.-Instanz ist der Anspruch immer auf 
die Rechtsbeziehungen gestützt geblieben, die zwischen den 
Parte ien durch Rechtshandlungen der Bekl. im  Rahmen ih rer 
Sparkasseneinrichtung durch Beschlüsse des Verwaltungsrats 
und durch sein Gewährenlassen begründet sind oder begründet 
sein sollen. D er BerR. hat gegenüber diesem Gesichtspunkt der 
Stadtbankhaftung festgestellt, es sei nichts dafür vorgebracht, 
daß die Bekl. neben der Sparkasse und unabhängig von ih r 
einen B ankbetrieb erö ffnet habe. N ur insoweit mögen die 
Behauptungen der K l. an eine solche Begründung anklingen, 
als die- K l. sich auf das Schreiben berufen hat, das der damals 
s te llvertre tende Oberbürgerm eister der Bekl. ami 7, M ärz 1924 
an die K onsortia l- und Handelsbank in B. geschrieben hat. 
W enn in  diesem Schreiben der fü r die S tadt nach Maßgabe 
der Rhein. Städteordnung vom 15. M ai 1856 vertre tungs­
berechtigte Bürgerm eister den Empfänger darauf hinweist, daß 
die Satzungen n ich t mehr unverbrüchlich gehandhabt werden 
und daß m it dem Empfänger Geschäfte in  einer der Satzung 
widersprechenden A r t  geschlossen werden können, so mag das 
im  Verhältn is  zu dem Empfänger als Bekenntnis der S tadt zu 
einem bankmäßigen Geschäftsbetrieb außerhalb der Sparkasse 
angesprochen werden können. Daß es sich der Sache nach um 
in  den Betrieb  der Sparkasse gehörende Angelegenheiten han­
delte, mag demgegenüber n ich t entscheidend sein. Das RG. 
hat in  dem fü r den Bere ich der östlichen Städteordnung e r­
gangenen U rte il vom 26. O ktober 1928 (RGZ. Bd. 122 S. 176) 
und ebenso in  dem JW . 27 S. 1251 abgedruckten Erkenntnis 
h ins ich tlich  einer Gemeinde westfälischen Städterechts die 
Genehmigung der nach der Satzung in  unvollständiger V e r­
tre tung vollzogene W echselerklärung der Sparkasse durch das 
A kzep t der ordnungsmäßigen S tad tvertre tung fü r die S tadt als 
solche gesehen, w e il die Sparkasseneinrichtung tro tz  ih re r 
eigenen Organisation le tzten Endes auch dem M agistrat un te r­
geordnet bleibe. Ob diese Grundsätze auch fü r das Rhein. 
S tädterecht und die h ie r geltende Sparkasseneinrichtung G el­
tung haben können, is t n ich t zu erörtern. Denn in jenen Fällen 
handelt es sich um rechtsgeschäftliche Erklärungen, die von 
der S tad tvertre tung als solcher und die gegenüber dem V e r­
tragskontrahenten (der Sparkasse) abgegeben waren. D ie h ier 
in  Frage kommende Kundgebung vom 7. M ärz 1924, wenn sie 
als namens der S tadt abgegeben gelten sollte, w ar an die K l. 
n icht gerich te t; sie konnte ih r, schon w e il sie ze itlich  der 
Bürgschaftszusage an die K l. fo lg t, n ich t einmal be i dem V e r­
tragsabschluß bekannt sein.

Soweit aber Erklärungen, sei es auch von dem S te ll­
ve rtre te r des Oberbürgermeisters in  Amtshandlung, fü r die 
Sparkasse abgegeben sind, kann es nur auf die satzungsmäßige, 
n ich t auf die Vertretungsm acht auf Grund der Städteordnung 
ankommen. Sonst wären, da nach § 3 der Satzung der O ber­
bürgerm eister n e b e n  12 B ü r g e r n  der Stadt dem V erw a l­
tungsrat angehört, der gemäß § 8 nach Stimmenmehrheit ent­
scheidet, diese besonderen Sicherungen, die gerade das V e r­
trauen der Bürgerschaft anruten, inhaltslos. Es bewendet

daher auch h ier bei dem Ergebnis, zu dem der II. Z iv ilsenat 
in der Sache I I  5/27 gekommen ist, es sei n ich t angängig, 
Beschlüsse, die der Verw altungsra t gefaßt, und Schritte , die 
er getan hat, in  solche städtischer Organe umzudeuten, und der 
G esichtspunkt des Schutzes der Sparkassen nach Maßgabe 
ih re r Satzungen muß auch jenen Erwägungen gegenüber ent­
scheiden.

Eine andere Frage is t es, ob dieser Gedanke, der gegen­
über dem vertragsmäßigen Erfüllungsanspruch durchgreift, 
auch fü r einen vertrag lichen S c h a d e n s e r s a t z a n s p r u c h  
nach §§ 276, 278 BGB. aus dem Grunde, daß die Vertre tungs­
berechtigten ihre A u fs ich tsp flich t versäumt haben, Geltung be­
ansprucht. In  dem U rte il RGZ. 122, 351 hat der II. ZS. einen 
solchen Schadensersatzanspruch anerkannt, indem die gesetz­
liche V ertre tung der S tadt im  Rahmen der (ih r bekannten) 
dauernden Geschäftsverbindung der Sparkasse m it einer G iro ­
zentra le die unbefugte Abgabe von W echselerklärungen 
namens der Sparkasse geduldet hat. Der II. ZS. hat in  jener 
Entscheidung die Anwendung dieses Haftungsgrundsatzes 
streng auf die besonderen Umstände des Falles, die dauernde 
und der Vertre tung bekannte Geschäftsverbindung bei g le ich­
ze itige r Kenntnis der unbefugten Vertretungshandlungen der 
Sparkassenbeamten, beschränkt. Zutreffend hat der BR. dar­
auf hingewiesen, daß ähnliche Umstände h ie r n ich t vorliegen, 
daß die K l, v ie lm ehr m it den zuständigen S tellen der Bekl, in 
ke iner Verb indung gestanden hat und daß deren Kenntnis von 
der Handhabung des Bürgschaftsgeschäfts, überhaupt der Ge­
schäftsverbindung der Bekl. m it der Sparkasse n ich t in  Frage 
kommt,

Soweit der bekl. Stadtgemeinde zum V o rw u rf gemacht 
w ird , daß ihre gesetzliche V ertre tung allgemein, der Oeffent- 
lich ke it gegenüber die notwendige K on tro lle  des Sparkassen­
betriebs, insbesondere der Geschäftsführung des D irekto rs  
Sch. verabsäumt habe, kom m t nur ihre Heranziehung unter 
dem Gesichtspunkt der unerlaubten Handlung in  Frage, in ­
soweit aber auch, entgegen der Annahme der Bekl., ohne Be­
schränkung auf ih re  Vermögensstellung als Inhaberin des 
Sparkassenvermögens. Ohne Rechtsirrtum  hat aus diesem 
Rechtskreis der BR. die Anwendung des Preuß, Beamten­
haftungsgesetzes abgelehnt, w e il ein schuldhaftes Handeln in 
Ausübung öffen tlicher G ewalt n ich t in Frage kom m t (RGZ. 68, 
285; 91, 344, U rt. vom 1. M ärz 1927, I I  371/26, vom 26. M ärz 
1928, V I 450/27), ebenso die Begründung des Anspruchs aus 
§§ 31, 89 BGB., w e il Sch. n ich t als verfassungsmäßig be­
rufener V e rtre te r gehandelt hat, die Organe der Bekl. aber, 
auch wenn sie fahrlässig gehandelt hätten, n ich t den T a t­
bestand einer unerlaubten Handlung im  Sinne der §§ 823 ff. 
BGB. in  ih re r Person v e rw irk lic h t hätten. Das entspricht der 
Stellungnahme des RG. (RGZ. 122, 351; U rt. vom1 20. N o­
vember 1928, I I  414/28). —  Der Hauptangriff der Rev. rich te t 
sich zur Frage der unerlaubten Handlung gegen die Beurteilung 
ides Tatbestands aus dem Gesichtspunkt des § 831 BGB. 
Der BR, hat hierzu ausgeführt; Sch. habe be i Uebernahme der 
Bürgschaften in Ausführung der Verrichtungen, zu denen ihn 
die Bekl. beste llt habe, gehandelt, w e il die Bürgschaftsüber­
nahmen m it der T ä tigke it des Sch. in  einem gewissen inneren 
Zusammenhang gestanden hätten. In  Ausführung dieser V e r­
richtungen habe Sch., auch w iderrech tlich  der K l. Schaden 
zugefügt, indem er vorsätzlich oder wenigstens fahrlässig seine 
Befugnisse überschritt, bei der K l. den Glauben an seine V e r­
tretungsbefugnis erweckte und sie dadurch veranlaßte, L ie fe ­
rungen an die L .-A G . zu bew irken. A be r das reiche nicht 
hin, w e il Sch. der K l. gegenüber trotzdem  keine unerlaubte 
Handlung im Sinne des bürgerlichen Rechts begangen habe. 
Für die Anwendung des § 823 Abs. 1 BGB. fehle es an der 
Verletzung der do rt bezeichneten besonderen Rechtsgüter. Im 
Rahmen des § 823 Abs. 2 BGB. könne als verletztes Schutz­
gesetz nur § 263 StGB, gegenüber Sch. in Betracht kommen. 
In  dieser H insich t sei zwar K la rh e it des Sch. darüber anzu­
nehmen, daß er zur Bürgschaftsübernahme n ich t befugt war; 
dafür spreche die Verheim lichung der Geschäfte vo r den M it ­
gliedern des Verwaltungsrats. E in Betrug würde aber nur 
dann vorliegen, wenn dem Sch. im  Z e itpunkt der Bürgschafts­
übernahme bekannt gewesen wäre oder er zum mindesten 
damit gerechnet hätte, daß die L .-A G . ih re Verpflichtungen 
n ich t e rfü llen werde. Das sei n ich t bewiesen. Auch hätte 
Sch. sich bewußt sein müssen, daß die von ihm m itun te r­
zeichneten Bürgschaftsurkunden keine Haftung der Bekl. be­
gründen könnten. A uch dieses Bewußtsein könne man bei 
der zw eife lhaften Rechtslage dem Sch. n ich t unterstellen. 
Aus den gleichen Erwägungen könne auch davon n ich t die 
Rede sein, daß Sch. der K l. in  einer gegen die guten S itten 
verstoßenden W eise vorsätzlich Schaden zugefügt habe, § 826 
BGB. —  Diese Ausführungen g re ift die Rev. n icht ohne 
Grund an.
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Die V o lls tänd igke it eines ob jektiven Deliktstatbestands 
im  Sinne des bürgerlichen Rechts verm ißt der BR. zur A n ­
w endbarke it des § 823 Abs. 1 BGB. unangreifbar. Dagegen 
un te rlieg t schon die Verneinung des § 823 Abs. 2 BGB. ve r­
bunden m it § 263 StGB, rech tlichen Bedenken. Insow eit hä lt 
der BR. den subjektiven Tatbestand des § 263 StGB, in dem 
M erkm al der Vermögensbeschädigung n ich t fü r festste llbar. 
D ie Rechtsprechung des RG. in  Strafsachen sieht als V e r­
mögensschädigung die auf G rund der erschlichenen Vermögens­
verfügung eintretende Verschlechterung des gegenwärtigen 
Vermögensstandes an. Eine Verschlechterung des Vermögens­
stands kann auch in der Gefährdung von Vermögensteilen 
dann liegen, wenn die Gefährdung nach der V erkehrs­
anschauung den gegenwärtigen W e rt herabsetzt. So sehen die 
U rte ile  RGStS, 9, 168; 39, 420, den E rw erb einer unsicheren 
Forderung an S telle einer sicheren als Vermögensschädigung 
an; das U rte il des I. Strafsenats vom 26. November 1926, I  D 
747/26, sieht in der Ungewißheit, die in  dem Vermögensstand 
em tr it t,  einen gegenwärtigen Schaden. Es genügt danach 
nicht, daß Sch. m it dem Versagen des Hauptschuldners in  der 
Z ukun ft und dem E in tr i t t  das Bürgschaftsfalles n ich t gerechnet 
hat; es würde zur Annahme der Schädigung bzw. des Bewußt­
seins davon vie lm ehr ausreichen, wenn die Forderung der K l. 
an die L .-A G . ohne wirksam e Bürgschaftssicherung nach der 
Verkehrsanschauung als m inderw ertig , und die Auslie ferung 
der W aren gegen eine solche ungesicherte Forderung als V e r­
mögensminderung erscheinen mußte und wenn sie in  diesem 
Sinne auch von Sch. be u rte ilt worden ist. Sow eit der W e rt 

K alifpre isforderung aber durch ihre Bürgschaftssicherung 
beeinflußt w ird , is t einleuchtend, daß der von einem V e r­
tretungsberechtigten übernommenen rechtsgeschäftlichen Bürg­
schaftshaftung n ich t die Haftung gleichgestellt werden kann, 
die sich aus irgendwelchen, von dem BR. n ich t näher be- 
zeichneten Gesichtspunkten gegenüber der Bekl. aus der T a t- 
sachc der Bürgschaftsleistung durch einen Unbefugten er-* 
geben kann.

Ebensowenig zutreffend is t die Ablehnung des Haftungs­
grundes aus §§ 831, 826 BGB. W enn Sch. sich darüber k la r 
war, daß er eine w irksame Bürgschaftsverpflichtung n ich t ein- 
gehen dürfe und un te r Verschweigung dieses Umstands die 
K l. zu einem Geschäftsabschluß so bedeutenden W erts ver­
anlaßt*;, daß mindestens m it einer wesentlichen B ee in träch ti­
gung ihres w irtscha ftlichen  Bestandes zu rechnen war, falls 
das Geschäft fehlging, so w idersp rich t das auch un ter Berück­
sichtigung der Verhältn isse von Anfang 1924 dem Anstands­
gefühl a lle r b illig  und gerecht Denkenden. Das muß auch bei 
der Annahme des BR. gelten, daß Sch. m it dem E in tr i t t  des 
Bürgschaftsfalles n ich t gerechnet und das Erwachsen eines 
Anspruchs auch aus einer unwirksam en Bürgschaftsverpflichtung 
fü r möglich gehalten hat. Denn soviel wußte er nach der 
Feststellung des BR,, daß der G läubiger die M ög lichke it eines 
Ausfa lls in  der Hauptschuld seinerseits in Betracht gezogen 
und die Sicherung durch Bürgschaft der Bekl. als entscheidend 
fü r Abschluß oder Ausführung des Geschäfts angesehen hatte. 
Das Unternehmen, bei solcher Sachlage, unter Vortäuschung 
des fü r den G läubiger entscheidenden Umstands, diesen in 
ein Geschäft größter w irtscha ftliche r Tragw eite  h ine in­
zulocken, kann der Kennzeichnung des Verstoßes w ider die 
guten S itten  n ich t entgehen. N ur dann könnte sich eine 
andere B eurte ilung rechtfertigen, wenn Sch. nach den U m ­
ständen glauben durfte , m it einer Genehmigung seiner Bürg­
schaftserklärung durch den zuständigen V e rtre te r der Bekl, 
sicher rechnen zu dürfen.

Mangels einer solchen Feststellung w ird  durch die v o r­
angeführten Erwägungen des BR. w e ite rh in  der T e il des T a t- 
bestandes von § 826 BGB. n ich t ausgeschlossen, daß der Täter 
dem V erle tz ten  v o r s ä t z l i c h  Schaden zugefügt haben 
muß. A uch  im  Sinne dieser Bestimmung entlastet es die Bekl. 
n icht, wenn Sch. n ich t dam it gerechnet hat, daß die L .-A G . 
ih re  Zahlungsverpflichtungen n ich t erfü llen werde. D er BR. 
s te llt g le ichzeitig  fest oder un te rs te llt zum mindesten, daß 
Sch. in  Kenntnis des Mangels seiner Vertretungsm acht die K l. 
veranlaßt hat, an die L .-Ä G . überaus bedeutende Lieferungen 
zu machen in Austausch gegen eine Forderung m it rechts­
unw irksam er Sicherung. Schon die bewußte Herbeiführung 
dieser Rechtsunsicherheit is t vorsätzliche Zufügung eines 
Schadens im Sinne von § 826 BGB, So hat auch der V I. Z iv il­
senat in dem U rte il vom 26. M ärz 1928, V I 450/27, einen 
Schadensvorsatz gemäß § 826 BGB. darin gesehen, daß der 
Bürgerm eister einen von ihm, w ie er erkannte, unzulässig fü r 
die Gemeinde H. akzeptierten W echsel bewußt in den V e r­
kehr gehen ließ, ohne die Feststellung, daß der W echsel nach 
M einung des Bürgermeisters notle iden werde, zu fordern.

W enn im Sinne dieser Erwägung die Voraussetzung des 
§ 831 BGB., daß Sch. der K l. w iderrech tlich  Schaden zu­

gefügt hat, sich bestätigt, würden fü r die Entschuldigung der 
Bekl, die von der K l. erhobenen und in  der Rev. betonten 
V orw ürfe  mangelnder Beaufsichtigung, der Vernachlässigung 
der fü r bankmäßigen Betrieb erforderlichen sachlichen E in ­
rich tung sowie der N ichtverwendung bankmäßig erfahrener 
Personen zur K on tro lle  neben der Frage, ob die Bekl. bei der 
Ausw ahl des Sch. ein Verschulden im Sinne des § 831 Abs. 1 
Satz 2 BGB. tr if f t ,  zu berücksichtigen sein.

Die Ersatzp flicht der Bekl. aus dem G esichtspunkt des 
§ 831 BGB. hängt aber schließlich noch davon ab, ob der BR. 
in zutreffender Erwägung angenommen hat, daß Sch. die 
stre itige Bürgschaftserklärung in  Ausführung der Verrichtung 
abgegeben hat, zu der er von der Bekl. beste llt war. Die 
vom BR. gegebene Begründung; die Bürgschaftsübernahme 
habe m it der T ä tigke it Schs. ,,in einem gewissen inneren Zu­
sammenhang" gestanden, ist unk la r und re ich t n ich t zu. In 
dem U rte il des II. Z ivilsenats vom 20. Novem ber 1928, 
I I  414/28, w ird  die V e ra n tw o rtlichke it der bekl. Sparkasse 
aus Bürgschafts- und G arantieerklärungen des Rechners nach 
§ 831 BGB. abgelehnt. Nach den Feststellungen des BR. sei 
die Angabe solcher E rklärungen durch den Rechner namens 
der Kasse aus dem Rahmen des ihm zugewiesenen Geschäfts­
bereichs herausgefallen; der Rechner habe deshalb den 
Klägerinnen n ich t in  Ausführung der ihm zustehenden V e r­
richtungen Schaden zugefügt. Soweit der Geschäftsbereich 
des Sch. durch positive Regelung bestim m t ist, lieg t dieser 
Sachverhalt auch h ier vor. Wegen der satzungsmäßigen Lage 
ist auf die frühere Erörterung zu verweisen; die P ro to ko ll­
erklärung des Verw altungsrats vom 17. Januar 1924 enthält 
nach der bindenden Auslegung des BR. keine Erw eiterung der 
satzungsmäßigen Vertretungsbefugnisse des Sch. D ie K l. hatte 
aber zudem behauptet, daß dem Sch. mindestens durch 
schlüssiges V erhalten von den Organen der Bekl. eine 
Stellung eingeräumt worden ist, die in  ih re r umfassenden A b ­
schlußfre iheit auch Geschäfte von der A r t  der stre itigen Bürg­
schaftsübernahme ergriff.

A llgem ein is t es in Uebereinstimmung m it dem U rte il des 
IV . Z ivilsenats vom 13. M a i 1927, G ruch/ Bd. 69 S. 601, n ich t 
abzulehnen, daß im  Sinne von § 831 BGB, auch der rechts­
geschäftlich nach der Satzung n ich t vertretungsberechtigte 
Sparkassenbeamte (dort der Kassierer) durch Duldung der 
Abgabe von Verpflichtungserklärungen zu der entsprechenden 
Verrichtung beste llt werden kann. D ie Erwägungen, die der 
Annahme einer rechtsgeschäftlichen B e v o l l m ä c h t i g u n g  
durch stillschweigendes V erhalten entgegenstehen, gre ifen fü r 
die andersartige Haftung aus Schadensersatz fü r  unerlaubte 
Handlungen n ich t ein.

Zur Prüfung im  Sinne dieser Erwägungen, aber auch der 
Frage, ob der K l. als einer kaufmännischen F irm a n ich t be­
kannt sein mußte, daß Sparkassen Satzungen haben, deren 
Bestimmungen der Vertragsgegner zu beachten hat, und ob 
n ich t aus diesem Grunde die Anwendung des § 254 BGB. ge­
boten ist, w a r die Sache an das Berufungsgericht zurück­
zuverweisen.

2. Zu §§ 138, 826 BGB.
E in  K n e b e l u n g s v e r t r a g  b e g r ü n d e t  k e i n e  

F, r s a t z p f l i c h t  g e g e n ü b e r  e i n e m  G l ä u b i g e r ,  
d e r  d e n  K r e d i t  v o r  A b s c h l u ß  j e n e s  V e r t r a g e s  
g e w ä h r t  h a t .  E i n e  E r s a t z p f l i c h t  i s t  g l e i c h ­
f a l l s  n i c h t  g e g e b e n ,  w e n n  g e g e n ü b e r  e i n e m  
G l ä u b i g e r  d e r  V e r t r a g  n i c h t  v e r h e i m l i c h t  
w o r d e n  i s t  u n d  w e n n  d e r  S i c h e r u n g s n e h m e r  
d a m i t  g e r e c h n e t  h a t ,  d a ß  g e r a d e  d i e s e r  
G l ä u b i g e r  d u r c h  d e n  V e r t r a g  n i c h t  g e ­
s c h ä d i g t  w e r d e .

U rte il des Reichsgerichts vom 20, Februar 1930 — IV  216 
29 —  T.

F ü r die Beklagte, eine Z iga re tten fab rik , ha tte  K . die 
G enera lvertre tung und un te rh ie lt fü r  sie ein Kommissionslager. 
D ie K läge rin  w a r A ngeste llte  des K. Sie behauptet, ihm  am 
12. 12. 1925 ein bares Darlehen von 20 000,—  RM  gegeben zu 
haben. —  Bei einer Revision, die die Beklagte be i K . vornahm, 
w urde festgeste llt, daß K. m it der Abführung von V erkaufs­
erlösen in Höhe von etw a 160 000.— RM  im  Rückstände war. 
Sie ließ sich von K. in  einem V ertrage diese Z iffe r als Schuld 
bestätigen und zur Sicherung seinen gesamten Lagerbestand 
an Zigarren, Z igaretten und Tabaken, seine Büroeinrichtung, 
seine in  v ie r Ladengeschäften befind lichen W aren und seinen 
Personenkraftwagen übereignen. K. ve rp flich te te  sich, be träch- 
liche  W ochenraten abzuzahlen; die Uebererlöse so llte  er in  ge­
wissem Umfange fü r sich behalten können. A m  21,Septem ber 1926 
fo rde rte  die Beklagte die L iqu id ie rung  der Angelegenheit und 
nahm sie, als K. darauf n ich t einging, selbst vor.
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D ie K läge rin  verlangt von K. und der Beklagten einen 
T e ilbe trag  des Darlehens in  Höhe von 5 000.— RM , Gegen K. 
e rh ie lt sie Versäum nisurte il. Gegen die Beklagte w urde sie in 
beiden Vorinstanzen abgewiesen. D ie  Revision w a r ohne E rfo lg .

D ie Revision bemängelt die Ausführungen des Berufungs­
gerichtes, wonach die Voraussetzungen eines Schadensersatz­
anspruchs n ich t vorliegen sollen. Das Berufungsgericht sieht 
den V ertrag vom 24. Dezember 1925 schon um desw illen als 
n ich tig  im  Sinne des § 138 Abs. 1 BGB. an, w e il er auf eine 
w irtsch a ftlich e  Knebelung des K . durch die Beklagte hinaus­
laufe, Es läß t es dahingestellt, ob die Beklagte sich der nahe­
liegenden M ög lich ke it der Schädigung der sonstigen G läubiger 
des K. durch die Sicherungsübereignungen bewußt gewesen sei, 
indem  es m eint, es komme h ierauf deshalb n ich t an, w e il der 
K läge rin  gegenüber ein un te r § 826 BGB. fallendes V erhalten 
der Beklagten n ich t nachgewiesen sei.

D ie Revision rüg t Verkennung des sub jektiven Tatbestandes 
einer aus § 138 in  Verb indung m it § 826 BGB. herzuleitenden 
Schadensersatzpflicht: Nach dem Sachverhalt, w ie  ihn die Be­
klagte insbesondere im  S chriftsa tz vom 25. August 1928 zur 
sub jektiven Seite vorgetragen habe, müsse der Beklagten ein 
vorsätzliches, w id e r die guten S itten  verstoßendes Verhalten 
zur Last gelegt werden. Das gelte auch dann, wenn die Be­
klagte  von der Dahrlehnsgewährung der K läge rin  keine Kennt­
nis gehabt haben sollte. D ie Beklagte habe sich schon dann 
schadensersatzpflichtig gemacht, wenn sie be i Abschluß des 
Vertrages vom 24. Dezember 1925 auch nur m it der M ög lich ­
k e it gerechnet habe, daß ein G läubiger des K. dadurch ge­
schädigt werde. Daß sich ih r  Vorsatz gerade gegen die 
K läge rin  gerich te t habe, sei n ich t e rfo rde rlich  gewesen.

Nach der Rechtsprechung des Reichsgerichts können 
Sicherungsübereignungen wegen S itte n w id rig ke it nach § 138 
Abs, 1 BGB. n ichtig  sein und Schadensersatzansprüche gegen 
den gesicherten G läubiger begründen, wenn das gesamte V e r­
mögen eines Schuldners einem seiner G läubiger übereignet, 
wenn die Sicherungsübereignung vereinbarungsgemäß den andern 
G läubigern gegenüber geheim gehalten w ird  und wenn der 
Schuldner durch die Sicherungsübereignung beim  Fehlen w e ite re r 
genügender M it te l n ich t m ehr in  der Lage ist, seine anderen —  
gegenwärtigen und kün ftigen —  G läubiger zu befried igen. In 
sub jektive r H ins ich t genügt n icht, daß der Schuldner sein V o r­
gehen den übrigen G läubigern verheim lichen und sie über 
seine K re d itw ü rd ig k e it täuschen w o llte ; auch der G läubiger, 
der sich die S icherung gewähren läßt, muß wenn auch n ich t 
m it der A bs ich t der Schädigung der sonstigen G läubiger, so 
doch mindestens m it dem Bewußtsein gehandelt haben, daß die 
sonstigen G läubiger durch die Sicherungsübereignung geschädigt 
werden. (RGZ. Bd. 118 S. 362).

Ob in  diesem Sinne N ic h tig k e it der S icherungsübereig­
nungen des K. an die Beklagte vorlieg t, konnte das Berufungs­
gerich t ohne R echtsirrtum  dahingestellt sein lassen. Denn die 
besondere Lage des Falles rech tfe rtig t die Annahme, daß die 
Beklagte sich der K läge rin  gegenüber n ich t schadensersatz­
p flic h tig  gemacht hat, wenn sie auch m it dem Bewußtsein der 
Schädigung etwaiger anderer G läubiger des K. gehandelt haben 
sollte. Das Berufungsgericht fü h rt zunächst aus, die K lägerin  
habe, als sie dem K. die 20 000.—  RM  zur Verfügung ste llte , 
gewußt, daß dessen V e rb in d lichke iten  gegenüber der Beklagten 
diesen Betrag erheb lich  überstiegen. Sie habe das G eld un­
s tre itig  gegeben, dam it K . einen T e il der Schuld be i der Be­
klagten tilge . Damals sei der V e rtrag  vom  24. Dezember 1925 
noch n ich t abgeschlossen gewesen, so daß n ich t Unkenntnis 
des Vertrages die Entschließung der K läge rin  beeinfluß t haben 
könne. Später sei ih r  der V ertrag  n ich t verhe im lich t, sondern 
im  Gegenteil als der Angeste llten  des K. bekannt gegeben 
worden. H iernach kann keine Rede davon sein, daß die Be­
k lag te  der K läge rin  gegenüber auf eine Verheim lichung der 
Sicherungsübereignungen und auf eine Täuschung ausgegangen 
wäre oder auch nur m it dem Bewußtsein der M ög lich ke it einer 
Schädigung der K läge rin  gehandelt hätte. D ie K läge rin  w a r 
vom Vorgehen der Beklagten gegen K. un te rrich te t und durch 
nichts gehindert, m it den ih r  zu Gebote stehenden rech tlichen 
M itte ln  dem Vorgehen der Beklagten zu begegnen. W enn 
sie nichts nach dieser R ichtung unternom m en hat, so is t es 
offenbar darauf zurückzuführen, daß sie ebenso w ie  die Be­
klagte  geglaubt hat, durch deren Maßnahmen werde sich eine 
Sanierung der Geschäfte des K. erre ichen lassen.

Es kann sich h iernach nur noch fragen, ob die Beklagte 
einem Abkom m en m it der K läge rin  zuw ide r gehandelt oder 
die Voraussetzungen des § 826 BGB, etw a dadurch e rfü llt hat, 
daß sie schließ lich zur L iqu id ie rung  der Geschäfte des K. 
schritt, um sich aus dem Erlös, sow eit er zureichte, wegen 
ih re r Forderungen gegen ihn zu befried igen. A uch  diese Frage 
hat das Berufungsgericht rech tlich  e inw andfre i verneint. D ie 
Beklagte w ar dem K. gegenüber zur L iqu id ie rung  berechtigt,

w e il dieser, w ie die K läge rin  selbst vorgetragen hat, den von 
ihm  der Beklagten gegenüber übernommenen Verp flich tungen 
n ich t nachgekommen ist, insbesondere ke in  G eld an sie abgeführt 
hat. E ine ihrerseits der K läge rin  gegenüber übernommene V e r­
p flich tung  hat die Beklagte dam it n ich t v e rle tz t; denn an den 
Abmachungen der Beklagten m it K „  insbesondere an dem im  
P arkhote l im  M a i 1926 getroffenen Abkom m en w ar die K lägerin  
nach der tatsächlichen Annahme des Berufungsgerichts n ich t 
be te ilig t. W enn sich die Beklagte durch Schreiben vom 
12. J u li 1926 an den A n w a lt der K läge rin  dam it einverstanden 
e rk lä rt hat, daß diese aus den Erträgnissen der K.'schen 
Detailgeschäfte 6 %  Zinsen jä h rlich  erhalte, so w ar selbst­
verständliche Bedingung dieses Versprechens, daß K. die 
W eiterführung seiner Geschäfte durch E rfü llung  der von ihm 
übernommenen Verp flich tungen erm öglichte. Diese Bedingung 
is t von K. n ich t e rfü llt worden. Schließ lich legt das Berufungs­
gerich t m it Recht G ew icht auf die in  diesem Schreiben ent­
haltenen W o rte : „D ie  Abtragung des Darlehens" (Kapitals) 
„kann von H errn  K, na tü rlich  erst dann vorgenommen werden, 
wenn er seinen V erp flich tungen uns gegenüber nachgekommen 
is t", wozu noch hinzugefügt w ird , daß die B eklag te von der 
Darlehnsforderung der K läge rin  gegen K, erst im  F rüh jah r des­
selben Jahres (1926) erfahren habe. D am it hatte die Beklagte 
der K läge rin  gegenüber deutlich  zum A usdruck gebracht, daß 
ih re  Forderungen gegen K, der Darlehnsforderung der K lägerin  
Vorgehen müßten. Da die K läge rin  diesem Schreiben unstre itig  
n ich t w idersprochen hat, v ie lm ehr Ansprüche daraus herle ite t, 
konnte die Beklagte nach T reu und G lauben auf ih r  E in ­
verständnis schließen. B e i dieser Sachlage sind keine re ch t­
lichen Bedenken gegen die Annahme des Berufungsgerichts zu 
erheben, daß die Beklagte durch ih r  Vorgehen gegen K. w eder 
ve rtrag liche V erp flich tungen gegenüber der K läge rin  ve rle tz t, 
noch m it einem un te r § 826 BGB. fa llenden Schädigungsvorsatz 
ih r  gegenüber gehandelt hat.

Das Berufungsgericht verne in t die A n fe ch tba rke it der A b ­
machungen zwischen K. und der Beklagten nach § 3 des 
Anfechtungsgesetzes, w e il ke in  Beweis dafür erb rach t sei, daß 
K, seine G läubiger habe benachteiligen wollen. W enn die 
Revision diesen Punkt der U rte ilsbegründung angreift, so über­
sieht sie, daß es sich h ie r nur um eine H ilfsbegründung handelt. 
Geht man m it der Revision von der N ich tigke it der Abmachungen 
zwischen K, und der Beklagten aus, so is t fü r eine Anfechtung 
ke in  Raum mehr vorhanden. F ü r alle Fä lle  sche itert diese 
Anfechtung an der Beweiswürdigung des Berufungsgerichts, 
wonach keine A bs ich t der G läubigerbenachte iligung be i K. 
nachgewiesen ist.

Da die U rteilsausführungen auch sonst zu keinen rech t­
lichen Bedenken Anlaß geben, konnte  die Revision keinen 
E rfo lg  haben.

II .  S teuerrecht,
1. Zu §§ 2 Nr. 3, 11 Nr. 1 KörpStG; § 11 Nr. 2 DfVO  z. 

KörpStG; §§ 37 Abs. 3, 38 Abs. 4 E inkS tG .
1. E in  B e t r i e b  i s t  n i c h t  e t w a  u m  d e s w i l l e n  

g e m e i n n ü t z i g ,  w e i l  e r  v o n  e i n e r  ö f f e n t l i c h -  
r e c h t l i c h e n  K ö r p e r s c h a f t  u n t e r h a l t e n  w i r d  
o d e r  w e i l  e r  s e l b s t  ö f f e n t l i c h - r e c h t l i c h e n  
C h a r a k t e r  b e s i t z t .

2. N u r  s o l c h e  ö f f e n t l i c h - r e c h t l i c h e  K r e d i t ­
a n s t a l t e n ,  d i e  z u r  B e s e i t i g u n g  e i n e r  w i r t ­
s c h a f t l i c h e n  N o t l a g e  b e s t i m m t e r  V o l k s  k r e i s e  
b e s t i m m t  s i n d ,  k ö n n e n  d i e  V o r s c h r i f t  d e s  § 11 
Nr .  2 d e r  D u r c h f ü h r u n g s v e r o r d n u n g  z u m  K ö r p e r ­
s c h a f t s t e u e r g e s e t z  f ü r  s i c h  i n  A n s p r u c h  n e h m e n .

3. S t e l l t  s i c h  e i n  s t e u e r p f l i c h t i g e r  ö f f e n t ­
l i c h e r  B e t r i e b  a l s  e i n  G e w e r b e b e t r i e b  d a r ,  
d a n n  w e r d e n  d i e  i n  d i e s e m  B e t r i e b  a n f a l l e n d e n  
E i n k ü n f t e  a u s  K a p i t a l v e r m ö g e n  u n d  a u s  d e r  
V e r m i e t u n g  o d e r  V e r p a c h t u n g  v o n  u n b e w e g ­
l i c h e m  V e r m ö g e n ,  S a c h i n  b e g r i f f e n  u n d  R e c h t e n  
d e m  E i n k o m m e n  a u s  G e w e r b e b e t r i e b  h i n z u ­
g e r e c h n e t ;  s i e  b l e i b e n  d a r u m  b e i  d e r  E r m i t t ­
l u n g  d e s  s t e u e r p f l i c h t i g e n  E i n k o m m e n s  n i c h t  
a u ß e r  A n s a t z .

I. Senat des Reichsfinanzhofs. Bescheid vom 26. September 
1929, bestätigt durch U rte il vom 12. Dezember 1929 —  I  A  a 
653/28 —  abgedr. RFH. 26, 135.

D ie Beschwerdeführerin ist im  Jahre 1922 von Kom m unal­
verbänden und sonstigen Kom m unalverwaltungen des Landes X. 
errich te t. Es sind ih r  die Rechte einer K örperschaft ö ffen t­
lichen Rechtes verliehen. Ih r  S tam m kapita l beträgt rund 
500 000 RM . Sie soll nach § 1 ih re r Satzung ausschließlich 
fü r  die Interessen der angeschlossenen kommunalen K ö rp e r­
schaften arbeiten. A ls  Zweck des Unternehmens is t im § 2 der



412 Gerichtliche Entscheidungen.

Satzung die Förderung des Kom m unalkred its bezeichnet. Gegen­
stand des Unternehmens is t:

a) der Bankbetrieb, jedoch nur, soweit er unm itte lbar oder 
m itte lba r der E rfü llung  des Gesellschaftszwecks dient, 
insbesondere die Hereinnahme und Ausleihung ku rz ­
fr is tige r und lang fris tige r Verzinsungsgelder;

b) die Ausgabe eigener und die kommissionsweise Begebung 
frem der Inhaberschuldverschre ibungen;

c) der A n - und V erkau f von W ertpap ie ren;
d) der A n - und V erkauf, die Ausstellung, A kzep ta tion  und 

G irie rung von W echseln;
e) die Uebernahme von Bürgschaften;
f) die Beteiligung an anderen Unternehmungen.

M itg lie d e r der Bank können nach § 8 der Satzung Stadt- und 
Landgemeinden, sowie kommunale Verbände, Verw altungen und 
Ansta lten  des Landes X. sein. D ie M itg liedscha ft w ird  durch 
Uebernahme von A n te ile n  des Stammkapitals erworben. Im 
§ 14 der Satzung is t festgelegt, daß die Bank n ich t den Zweck 
hat, Geschäftsgewinne zu machen. Ueb erschösse sollen nur 
insow eit erstrebt werden, als sie nötig sind fü r eine höchstens 
5 proz. Verzinsung der Geschäftsanteile und fü r Rückstellungen 
zur w e iteren S icherheit der Bankgläubiger, F ü r den F a ll der 
Auflösung der Bank soll nach § 18 der Satzung das nach Be­
fried igung a lle r V erb ind lichke iten  übrigble ibende Vermögen auf 
die M itg lie d e r der Bank im  Verhältn is  der Höhe ih re r Geschäfts­
anteile v e rte ilt werden, jedoch m it der E inschränkung, daß 
den einzelnen M itg lied e rn  hieraus n ich t mehr als 5 pCt. ihres 
Geschäftsanteils über diesen hinaus zufließen dürfen. D er 
Ueberschuß is t fü r  gemeinnützige Zwecke zu bestimmen.

Nach den Geschäftsberichten is t die Beschwerdeführerin 
zur Befriedigung des Kreditbedürfn isses ih re r M itg lied e r in  der 
W eise tä tig  gewesen, daß sie während der In fla tionsze it zwei 
O bligationenanleihen in  P apierm ark aufgenommen, 1925 eine 
Ausländsanleihe über 3 600 000 D o lla r abgeschlossen und 1926 
fü r etwa 12,5 M illio ne n  M a rk  inländische G oldschuldver­
schreibungen ausgegeben hat. F ü r die A n le ihen  der Beschwerde­
füh re rin  haften die angeschlossenen Gemeinden unbeschränkt. 
D ie M itte l sind im  wesentlichen den Gemeinden als langfristige 
T ilgungsdarlehen zugeflossen. Außerdem  konnte die Beschwerde­
füh re rin  ih ren M itg lied e rn  aus eigenen M itte ln  namhafte ku rz ­
fris tige  Darlehen und in  geringerem Maße auch langfristige D a r­
lehen gewähren. W e ite r hat die Beschwerdeführerin in  den 
kred ita rm en Jahren 1924 und 1925 auch M itte ls tandskred ite  
gegeben und sich bei der V erte ilung der von anderer Seite 
zur Verfügung gestellten Stützungskredite fü r  Handel und 
Industrie  sowie fü r die Landw irtscha ft betätigt. Im Jahre 1924 
betrug der ausgewiesene B ilanzgew inn rund 810 000 RM, im 
Jahre 1925 rund 740 000 R M  und im  Jahre 1926 rund 477 000¿RM.

D er S tre it dreht sich in  erster L in ie  darum, ob die Be­
schw erdeführerin als ö ffen tlicher Betrieb m it eigener Rechts­
pe rsön lichke it überw iegend gemeinnützigen Zwecken dient, und 
darum nach § 2 Nr. 3c KörpS tG . s teuerfre i zu stellen wäre. 
D ie  Beschwerdeführerin be ru ft sich auf die oben in ha ltlich  
wiedergegebenen. §§ 1, 14, 18 ih re r Satzungen. Danach solle 
sie Ueberschüsse nur in  der Höhe machen, daß sie S icherheits­
rücklagen b ilden und 5 pCt. auf die Geschäftsanteile ve rte ilen  
könne. Sie sei deshalb auch in  der Lage gewesen, ih re  K red ite  
an die Gemeinden zu einem erheb lich n iedrigeren als dem 
sonst üb lichen Zinsfuß auszugeben. Ebenso w ie  auf Land­
schaften und Stadtschaften müsse auch auf sie die V o rsch rift 
im  § 11 Nr. 2 der DurchfVO . zum KörpStG . angewendet werden.

D ie Berufungsentscheidung hat die Anerkennung der Ge­
m einnütz igke it abgelehnt. Sie hat darauf hingewiesen, daß 
G em einnützigke it be i einer K red itansta lt nu r dann anerkannt 
werden könne, wenn die K red itans ta lt den Zweck habe, b i l l i g e  
K red ite  zu verm itte ln . D ieser Zweck müsse auch ausdrücklich 
in  der Satzung festgelegt sein. D ie Satzungen der Beschwerde­
füh re rin  en thie lten jedoch eine derartige Festlegung nicht. D ie 
fehlende Satzungsbestimmung könne auch n ich t etwa dadurch 
ersetzt werden, daß die Beschwerdeführerin den Nachweis 
führe, sie gewähre ih re  Darlehen in  der T a t zu besonders 
günstigen Bedingungen.

A uch  der erkennende Senat vermag eine G em einnützigke it 
im  Sinne des Körperschaftsteuergesetzes n ich t anzuerkennen. 
Es kann dahingestellt bleiben, ob der vom F inanzgerich t be­
tonte G rund form alistisch is t und ob die Zweckbestimmung 
der Beschwerdeführerin als einer V e rm ittle r in  b i l l i g e n  
K red its  aus der Gesamtheit der Satzungsbestimmungen gefolgert 
werden muß. Es is t auch n ich t nötig, im  Verfo lg  der von der 
Beschwerdeführerin vorgelegten Eingabe des Verbandes öffen t­
lich -rech tlich e r K red itansta lten an die gesetzgebenden K ö rp e r­
schaften in  eine grundsätzliche E rörterung darüber einzutreten, 
ob und in w ie w e it eine Betätigung der ö ffen tlichen Hand im 
Bankwesen zu begrüßen und steuerlich zu begünstigen ist. Bei 
den ö ffen tlich-rechtlichen Bankbetrieben liegen die Dinge im

einzelnen Falle zu verschieden, als daß es möglich wäre, eine 
grundsätzliche Entscheidung fü r alle ö ffen tlich-rechtlichen Bank­
be triebe zu fällen.

Im  vorliegenden Falle handelt es sich um ein Unternehmen 
von Gemeinden. D ie Gemeinden haben sich zusammengetan, 
w e il sie hoffen, ve re in ig t le ich te r und b illig e r die fü r ih re  W ir t ­
schaft nötigen G eldm itte l geliehen zu erhalten. E in  Privatmann, 
der fü r sein w irtschaftliches W ohlergehen tä tig  ist, kann n ich t 
als selbstlos gelten. Schließen sich vie le P riva tleu te  zusammen, 
um ih re  W irtschaften zu fördern, so is t auch das keine Selbst­
losigke it. Geschieht der Zusammenschluß in  der Form  eines rechts­
fähigen Vereins, so empfängt der V ere in  seine Z ie lrichtung, also 
seinen W illen , durch den W ille n  seiner M itg liede r. E in  solcher 
V ere in  w i l l  den w irtscha ftlichen  Interessen seiner M itg lie d e r 
dienen; darin aber kann keine G em einnützigke it gefunden 
werden (vgl. RFH. Bd. 25 S. 284 und die Entscheidung I  A  664/28 
vom 3. Jun i 1929 im  Reichssteuerb la tt 1929 S. 493). D ie  Be­
urte ilung ändert sich grundsätzlich nicht, wenn statt der P riva t­
personen Gemeinden sich zur Förderung ih re r w irtscha ftlichen  
Interessen zusammenschließen. A n  sich hätte der Gesetz­
geber die ö ffen tlich -rech tlichen  Körperschaften m it a ll ih ren 
Bestrebungen ohne Prüfung im  einzelnen als gemeinnützig er­
k lä ren  und m it ihren Betrieben und V erw altungen steuerfre i 
lassen können. So ist das Körperschaftsteuergesetz 1925 aber 
n ich t vorgegangen. E in  Betrieb is t n ich t etwa um deswillen 
gemeinnützig, w e il er von einer ö ffentlichen Körperschaft un ter­
ha lten w ird  oder w e il er selbst ö ffen tlich-rechtlichen C harakter 
besitzt. V ie lm ehr muß jeder derartige Betrieb, fa lls  er als 
gemeinnützig anerkannt werden soll, sich w ie ein p riva trech t­
liches Gebilde einer Prüfung unterziehen lassen, ob er den 
besonderen Bestimmungen über die G em einnützigke it ent­
spricht. D e r Umstand, daß der Betrieb  einer Körperschaft 
ö ffentlichen Rechtes dient, daß er einer K örperschaft ö ffen t­
lichen Rechtes M itte l zu führt oder sonst w irtscha ftliche  V o r­
te ile  gewährt, begründet fü r  sich n ich t die G em einnützigke it im 
Sinne des Körperschaftsteuergesetzes. A n  sich sollen alle 
Unternehmungen einer Gemeinde zu le tz t den M itg lie d e rn  der 
Gemeinde und dam it der A llgem e inhe it zugute kommen. Nach 
allgemeinem Sprachgebrauch werden sie daher w oh l als ge­
m einnützig bezeichnet, w e il sie dem allgemeinen Besten dienen 
sollen. F ü r die Körperschaftsteuer muß aber die Scheidung 
gemacht werden, ob das Unternehm en einer G em einde un­
m itte lb a r oder nur m itte lb a r dem allgemeinen Besten dient 
(vgl. § 6 der D urchfVO . zum KörpStG .). N u r die un m itte lb a r 
gemeinnützigen E inrichtungen, w ie  K rankenhäuser, Schulen 
und dgl-, sind steuerfre i, während B e trie be  und Verwaltungen, 
die der Gemeinde led ig lich  M it te l zu f ühren oder Ausgaben 
ersparen sollen, steuerp flich tig  sind. D ie beschwerdeführende 
K örperschaft is t eine gemeinsame E in rich tung der ange­
schlossenen Gemeinden, die es den Gemeinden erm öglichen 
soll, M it te l zu günstigen Bedingungen geliehen zu erhalten. 
D ie Beschwerdeführerin setzt die Gemeinden in den Stand, 
dem öffen tlichen W ohle w irksam er zu dienen. Sie is t also 
nu r m itte lb a r gemeinnützig. D ie E inspruchsentscheidung hat 
in  diesem Zusammenhänge m it Recht auf die Bestimmung in 
§ 7 Abs. 2 der D urchfVO . hingewiesen: D er Umstand, daß die 
E rträge eines Unternehmens e iner ö ffen tlich -rech tlichen  K ö rp e r­
schaft zufließen, bedeutet fü r sich a lle in  noch keine u n m itte l­
bare Förderung der A llgem einhe it.

D ie Beschwerdeführerin hat a llerd ings angeführt, daß sie 
n ich t nur fü r ih re M itg lie d e r tä tig  sei, sondern daß sie auch 
der Industrie, der Landw irtscha ft und dem gewerblichen 
M itte ls tände  K red ite  gewährt oder ve rm itte lt habe ; des w e i­
teren habe sie an Gemeinden, die ih r  als M itg lie d e r n ich t 
angehörten, Feldbereinigungsgenossenschaften, Wassergenossen­
schaften, K irchengem einden, Religionsgesellschaften, gemein­
nützige Baugenossenschaften und dgl. Darlehen gewährt. Die 
Betätigung zum Nutzen von N ich tm itg liede rn  is t aber n ich t 
der vorw altende Zweck der Beschwerdeführerin. D ie der 
W irtsch a ft geliehenen G e ldm itte l waren sogenannte A n ­
kurbelungskred ite , die nach M ög lich ke it ba ld  abgedeckt werden 
sollten. Es handelte sich dabei um eine Uebergangsmaßnahme, 
deren A bw ick lu ng  sich be i der schw ierigen G eldm arktlage 
allerd ings hinauszögert. D ie den n ich t be igetretenen ö ffen t­
lichen Körperschaften, Genossenschaften und dgl. gewährten 
K red ite  sind im  V erhä ltn is  zur Gesamtsumme der ausgeliehenen 
G elder gering. Zum T e il handelte es sich dabei um K red ite , 
fü r die von den M itg lied e rn  der Beschwerdeführerin Bürg­
schaft übernommen is t und an deren Gewährung angeschlossene 
Gemeinden Interesse haben. D ie Beschwerdeführerin würde 
auch gegen ih re  Satzung handeln, wenn sie ih re  T ä tig ke it 
M itg lied e rn  und N ich tm itg liedern  in  g le icher W eise zugute 
kommen lassen w o llte . Denn nach § 1 der Satzungen a rbe ite t 
die Beschwerdeführerin ausschließlich fü r  die Interessen der 
angeschlossenen kom m unalen Körperschaften. W enn es dann
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im  § 2 der Satzung heißt, daß der Zweck des Unternehmens 
die Förderung des Kom m unalkred its sei, so soll diese Be­
zeichnung der Betätigungsart die im  § 1 ausgesprochene Be­
schränkung n ich t aufheben. Es wäre auch n ich t zu verstehen, 
wenn die angeschlossenen Gemeinden durch ih re  Haftung 
n ich t angeschlossenen Gemeinden Darlehen verschaffen w o llten .

Daß § 11 N r. 2 der D urchfV O . zum KörpS tG . von der Be­
schw erdeführerin n ich t in  A nspruch genommen werden kann, 
is t bere its in  der E inspruchsentscheidung ausgeführt, wo darauf 
hingewiesen ist, daß die Beschwerdeführerin n ich t „zu r Be­
seitigung einer w irtscha ftlichen  Notlage bestim m ter V olkskre ise 
bestim m t“ ist.

D ie Rechtsbeschwerde hat fü r den Fall, daß die A n ­
erkennung der G em einnützligke it versagt w ird , m ehrere E in ­
wände gegen die Höhe der S teuer erhoben. D ie Beschwerde­
füh re rin  besaß Ende 1925 Rücklagen in  Höhe von 1 932 762 RM . 
D ie Beträge sind n ich t gesondert angelegt, sondern arbeiten 
im  Betrieb  m it. D ie Beschwerdeführerin nim m t eine D u rch ­
schnittsverzinsung von 10 pCt. an und m eint, daß das, was sie 
m it den M itte ln  der Rücklagefonds erübrig t, E rtrag  aus K a­
pita lverm ögen sei. U n te r H inweis auf § 11 N r. 1 KörpS tG . 
hat sie in  der S teuererklärung darum 193 276 RM  von dem 
Gewinne abgesetzt. W e ite r hat sie un te r Berufung auf d ie­
selbe G esetzesvorschrift die B ruttom ie te, die sie aus ihren 
zur Gewinnung von Geschäftsräumen in  m ehreren Städten ge­
kau ften Häusern e rz ie lt hat, m it 11 079 RM  abgesetzt. Das 
F inanzam t hat be i der Veranlagung die 193 276 RM  ganz 
w iede r hinzugesetzt und w e ite r als steuerpflichtiges E inkom m en 
aus den Häusern 4 431 RM  als den geschätzten Unterschieds­
betrag zwischen der B ru tto - und N ettom ie te  angenommen. 
In  der Einspruchsentscheidung hat das F inanzam t seine A u f­
fassung aufrechterhalten und ausgeführt, daß nach § 11 Nr. 1 
KörpS tG , be i ö ffen tlich -rech tlichen  B etrieben zwar Einkom m en 
aus Kapita lverm ögen und aus der V erm ietung unbeweglichen 
Vermögens steuerfre i sei. W enn E inkün fte  aus K a p ita lve r­
mögen und aus der V erm ietung unbeweglichen Vermögens in 
einem gewerblichen Betrieb  anfielen, hä tten sie jedoch nach 
§§ 37, 38 E inkS tG . als Einkom m en aus G ew erbebetrieb zu 
gelten. Da die Beschwerdeführerin einen gewerblichen Betrieb 
unterhalte, fie len die bezeichneten E inkün fte  n ich t un te r die 
V o rsch rift des § 11 Nr. 1 KörpS tG . und könnten n ich t ab­
gezogen werden. W ährend die Beschwerdeführerin diese 
Posten in  der Berufungsinstanz n ich t mehr erw ähnt hat, is t 
sie in  der Rechtsbeschwerde w iede r m it dem ursprünglichen 
A n trag  auf Absetzung dieser E inkün fte  hervorgetreten. Sie 
macht geltend, daß ih r  Betrieb  mangels einer G ewinnabsicht 
n ich t als gewerblich anzusehen sei; es seien die Grundsätze 
der Entscheidung Bd. 15 S. 347 auch h ie r anzuwenden.

D er Grund, aus dem die Beschwerdeführerin ih ren Betrieb 
n ich t als einen G ewerbebetrieb gelten lassen w ill,  is t n ich t 
stichhaltig. D ie Beschwerdeführerin w i l l  allerd ings n ich t den 
höchstmöglichen G ewinn erzielen, aber sie w i l l  doch aus ihrem  
G eschäftsbetrieb Erübrigungen machen, um die 5 proz. V e r­
zinsung der E inlagen und besonders die hohen Rücklagen zu 
ermöglichen, die sie an S te lle  ausreichender E in lagen der 
M itg lie d e r nötig zu haben glaubt. D a auch sonst a lle M e rk ­
male eines G ewerbebetriebs vorhanden sind, kann die Be­
schw erdeführerin m it Recht n ich t bestre iten , daß sie ein Ge­
werbe be tre ib t. Sie kann sich auch n ich t auf die Entscheidung 
Bd. 15 S. 347 berufen, die einen Konsum verein zum Gegen­
stand hatte , der seinen Geschäftsbetrieb auf den K re is  der 
M itg lie d e r beschränkte und seine Erübrigungen nach dem 
W arenbezüge der einzelnen Genossen ve rte ilte . E inm al is t 
die Beschwerdeführerin ke ine Genossenschaft, dann beschränkt 
sie ih ren Geschäftsbetrieb n ich t auf den K re is  ih re r M itg lie d e r 
und schließ lich steht die soziale Verwendung der Erübrigungen 
nach dem W arenbezüge der M itg lie d e r im  Gegensatz zu der 
kap ita lis tischen Verwendung, die die Gewinne be i der Be­
schw erdeführerin durch Verzinsung der E in lagen und A n ­
sammlung großer B e triebsm itte l erfahren. Is t sonach der 
Ausgangspunkt der Beschwerdeführerin, daß sie ke in  Gewerbe 
betre ibe, falsch, so müssen auch die Schlußfolgerungen ab­
gelehnt werden. Darum kann es dahingestellt bleiben, fob, 
abgesehen von der Frage des Gewerbebetriebs, in  den 193 276RM 
überhaupt E inkün fte  aus Kapita lverm ögen gesehen werden 
können. Denn die Rücklagen sind led ig lich  Rechnungsposten, 
und bestim m te W ertpap ie re  oder dgl. sind ihnen n ich t zugeführt.

2. Zu § 3 Abs. 2 EinkStG.
D e r  b e s c h r ä n k t e n  S t e u e r p f 1 i  c h t a u s l ä n d i ­

s c h e r  U n t e r n e h m u n g e n  k ö n n e n  s o l c h e  D a r ­
l e h n  u n t e r l i e g e n ,  d i e  d u r c h  E i n t r a g u n g  e i n e r  
S i c h e r u n g s h y p o t h e k  g e s i c h e r t  s i n d ,  n i c h t  d a ­
g e g e n  D a r l e h n ,  f ü r  d i e  H y p o t h e k e n b r i e f e  
v e r p f ä n d e t  s i n d .

U r te i l des Reichsfinanzhofs vom  14. M a i 1930 —  I  A  
391/291).

D ie Beschwerdeführerin is t ein holländisches Bankgeschäft 
ohne inländische Betriebsstätte, F ü r sie ist eine unverzinsliche 
Grundschuld auf inländischem Grundbesitz eingetragen. Die 
Grundschuld dient zur S icherstellung eines Kredits, der einer 
inländischen F irm a eingeräumt ist. Die Vorinstanzen haben die 
Beschwerdeführerin bezüglich der Kontokorrentzinsen gemäß § 3 
Abs. 2 Nr. 6 des Einkommensteuergesetzes fü r beschränkt steuer­
p flich tig  gehalten. Die Rechtsbeschwerde is t begründet. Da die 
Beschwerdeführerin im  In land keine Betriebsstätte und keinen 
ständigen V ertre te r hat, kommt eine S teuerpflicht nach § 3 
Abs. 2 N r. 2 des Einkommensteuergesetzes (E inkünfte aus 
inländischem Gewerbebetrieb) nicht in  Frage. Es entspricht aber 
n icht dem Zwecke des § 3 Abs. 2 des Einkommensteuergesetzes, 
die S teuerpflicht der in  Rede stehenden Zinsen m it der Begrün­
dung zu verneinen, daß sie zum gewerblichen Einkommen der 
Beschwerdeführerin gehörten und diese m it E inkünften aus 
Gewerbebetrieb n ich t steuerpflichtig sei. Zinsen sind an sich 
E inkünfte aus Kapitalvermögen, sie können gleichzeitig zu den 
E inkünften aus Gewerbebetrieb gehören, und wenn sie als solche 
der inländischen Steuer unterliegen, so können sie na tü rlich  n icht 
nochmals als E inkünfte aus Kapitalverm ögen steuerpflichtig sein. 
Kommen sie aber fü r steuerpflichtiges Einkommen aus Gewerbe­
betrieb n icht in  Betracht, so verb le ibt es bei einer etwaigen 
S teuerpflicht, die bei ihnen als E inkün fte  aus Kapitalverm ögen 
begründet ist, wie ja  auch beim Steuerabzug vom Kapita lerträge 
keine Ausnahme fü r solche E inkünfte  zu machen ist, die zum 
gewerblichen Einkommen gehören. Der Senat t r i t t  deshalb der 
Entscheidung des I. Senats vom  7. Februar 1929 —  I  A  377/28 — 
bei, wonach E inkünfte , die fü r sich betrachtet, un ter § 3 Abs. 2 
Nr. 6 des Einkommensteuergesetzes fa llen, nach dieser V orschrift 
steuerpflichtig sind, auch wenn sie zu ausländischen gewerb­
lichen E inkünften gehören und als solche nach § 3 Abs. 2 N r. 2 
n ich t steuerpflichtig  sind. Dies erg ib t sich aus § 21 N r. 3d des 
Körperschaftsteuergesetzes.

Es entspricht auch nicht dem Zwecke des § 3 Abs. 2 Nr. 6 
des Einkommensteuergesetzes, einen Abzug von Schuldzinsen zu­
zulassen. D ie Zinsen von inländischen Hypotheken sollen in 
vo lle r Höhe der inländischen Steuer unterworfen sein, und es 
muß einem ausländischen Hypothekengläubiger, der sich das 
Geld dazu erst verschafft hat, überlassen bleiben, bei Bemessung 
der von ihm an seinen Geldgeber zu zahlenden Zinsen die 
deutsche S teuerpflicht der ihm  zufließenden Zinsen zu berück­
sichtigen. W o llte  man den Abzug zulassen, so könnte der aus­
ländische Hypothekengläubiger seinem Geldgeber höhere Zinsen 
bewilligen, als dieser bei unm itte lbarer Hingabe des Geldes auf 
deutsche Hypothek unter Berücksichtigung der deutschen Steuer 
erlangen könnte. Bei einer achtprozentigen Hypothek könnte er 
z. B. 7Va vom Hundert bewilligen, während dem Geldgeber bei 
unm itte lbarer Hingabe des Geldes auf Hypothek unter Berück­
sichtigung der Steuer nur 7,2 vom Hundert verbleiben würden.

Dagegen t r i t t  der Senat der Rechtsbeschwerde darin  bei, daß 
§ 3 Abs. 2 Nr, 6 des Einkommensteuergesetzes im vorliegenden 
Fa lle  n icht anwendbar ist. Diese V orsch rift un te rw irft der be­
schränkten Steuerpf lich t: „E inkün fte  aus Hypotheken, G rund­
schulden und anderen Forderungen oder Rechten, die durch 
inländischen Grundbesitz oder in ländische grundstücksgleiche 
Rechte gesichert sind.“  Im  vorliegenden Fa lle  handelt es sich 
n icht um E inkünfte aus einer Grundschuld, da die fü r die 
Beschwerdeführerin eingetragene Grundschuld unverzinslich ist. 
Die verzinslichen Kontokorrentforderungen sind allerdings durch 
die Grundschuld gesichert, es handelt sich um die fiduziarische 
E intragung einer Grundschuld, die w irtscha ftlich  der V e r­
pfändung einer für den Grundstückseigentüm er eingetragenen 
Grundschuld gleichzustellen ist; aber eine Grundschuld ist 
zweifellos n icht zu den grundstücksgleichen Rechten zu zählen. 
Der Vorinstanz ist nur zuzugeben, daß man wohl sagen könnte, 
die fraglichen Kontokorrentzinsen seien w irtscha ftlich  durch das 
betreffende Grundstück gesichert. D ie S icherheit dieser Forde­
rungen hängt in  demselben Maße von dem W ert des G rund­
stücks ab wie bei einer Hypothek m it dem Range der ein­
getragenen Grundschuld. Der Senat muß jedoch Bedenken 
tragen, eine m itte lbare Sicherung durch ein inländisches G rund­
stück der unm itte lbaren gleichzustellen. Man müßte dann nicht 
nur bei Verpfändung von Grundschulden und Hypotheken, 
sondern auch bei Verpfändung von Hypothekenpfandbriefen an­
nehmen, daß die dadurch sichergestellten Forderungen im Sinne 
des § 3 Abs. 2 N r. 6 des Einkommensteuergesetzes durch 
inländischen Grundbesitz gesichert seien. D am it würde die A n ­
wendung des § 3 Abs. 2 N r. 6 des Einkommensteuergesetzes auf 
Forderungen erstreckt, die man im  Verkehre n ich t mehr zum

1) M itg e te ilt von H errn  Reichsfinanzrat D r. B o e t h k e ,  
München.
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G rundstückskredite zu rechnen pflegt. Bei den Grundschulden 
und Hypotheken walte t der Gedanke vor, daß dem Berechtigten 
ein dingliches Recht an dem Grundstück bestellt ist, daß die 
Zinsen als E rtrag  eines Rechtes an einem Grundstück erscheinen, 
während die bei Hypotheken bestehende persönliche Haftung des 
Schuldners im  Verkehr mehr als Begleiterscheinung des ding­
lichen Rechtes angesehen w ird , und deshalb ist es gerechtfertigt, 
die Hypotheken- und Grundschuldzinsen als E inkünfte zu be­
handeln, die ein im  In land gelegener Gegenstand gewährt, fa lls  
das betreffende G rundstück im  In land liegt. N u r bei Höchst­
betragshypotheken (§ 1190 des Bürgerlichen Gesetzbuchs) is t die 
Auffassung im  V erkehr eine ähnliche wie bei S icherstellung von 
Forderungen durch Verpfändung beweglicher Sachen und 
anderer Rechte; es kann jedoch dahingestellt bleiben, ob bei 
ihnen die w irtschaftlichen Verhältnisse ausreichen, eine N ich t­
anwendung des § 3 Abs. 2 Nr. 6 entgegen seinem W o rtla u t zu 
rechtfertigen. Jedenfalls lieg t es bei Verpfändung von H ypo­
theken und Grundschulden nicht so, daß ein dingliches Recht als 
an ihnen und dam it m itte lb a r an dem G rundstück begründet 
erscheint, das E inkünfte  gewährt, sondern die Zinsen der sicher­
gestellten Forderungen erscheinen durchaus als E inkünfte  aus 
den Forderungen selbst. Nun spricht zwar § 3 Abs. 2 Nr. 6 des 
Einkommensteuergesetzes von E inkünften aus Forderungen, die 
durch inländischen Grundbesitz gesichert sind; das Gesetz mußte 
sich aber so ausdrücken, da na tü rlich  ju ris tisch Hypotheken­
zinsen E inkün fte  aus der Forderung, n ich t aus dem dazu ge­
hörigen dinglichen Rechte sind. W enn es sich jedoch um die  Frage 
handelt, ob eine m ittelbare Sicherung durch Grundbesitz genügt, 
so is t auch und in  erster L in ie  zu berücksichtigen, als was sich 
die Hypothekenzinsen w irtscha ftlich  darstellen, und danach zu 
beurteilen, ob die E inkünfte aus nur m itte lbar durch Grundbesitz 
gesicherten Forderungen denen aus unm itte lbar durch G rund­
besitz gesicherten gleichzustellen sind. Und da erg ib t sich der 
grundlegende Unterschied, daß im  V erkehr die Hypothekenzinsen 
regelmäßig als E inkünfte aus dem dinglichen Rechte angesehen 
werden, während sich diese Auffassung bei den nur m itte lbar 
durch Grundbesitz gesicherten Forderungen regelmäßig verbietet. 
Dies füh rt dazu, die Anwendung des § 3 Abs, 2 Nr. 6 auf Fälle 
m itte lbarer S icherstellung durch inländischen Grundbesitz zwar 
n ich t ganz auszuschließen, sie aber auf Fä lle  zu beschränken, in 
denen w irtscha ftlich  die Lage wie bei einer Verkehrshypothek ist, 
d. h. wenn ein auf längere Zeit gewährtes Darlehen durch V er­
pfändung einer Eigentümergrundschuld oder auch durch E in ­
tragung einer unverzinslichen Grundschuld fü r den Gläubiger 
sichergestellt ist. So liegt der vorliegende F a ll n icht. Es handelt 
sich bei ihm  n ich t um Realkredit, sondern um gedeckten Bank­
kred it. Daß er nach dem W ortlau t des § 3 Abs. 2 Nr. 6 getroffen 
würde, fa lls  er durch eine Höchstbetragshypothek sichergestellt 
wäre, rech tfe rtig t nicht, ihn auch fü r steuerpflichtig  zu halten, 
wenn diese Form  vermieden ist. H ätte der Gesetzgeber jede 
m itte lbare Sicherstellung von Personalkredit der beschränkten 
S teuerpflicht un terw erfen w ollen, so hätte es nahe gelegen, der 
Steuer ausdrücklich auch die durch Verpfändung von Hypotheken 
und Grundschulden sichergestellten Forderungen zu unterwerfen.

Danach war die angefochtene Entscheidung aufzuheben und 
auf F reiste llung der Beschwerdeführerin zu erkennen.

3. Zu § 36 EinkStG.
L o h n s t e u e r p  f  1 i  c h t  v o n  Z a h l u n g e n  d e s  

A r b e i t g e b e r s  a n  K a s s e n  z u r  R u h e g e h a l t s ­
v e r s i c h e r u n g .

U rte il des Reichsfinanzhofs vom 12. M ärz 1930 —  V I A  
1866/29 — *).

D ie Beschwerdeführerin hat an die Ruhegehaltsversiche­
rung als deren M itg lie d  in  der Ze it vom  1. Januar 1926 bis 
31. Januar 1928 Beiträge geleistet, die die Vorinstanzen als 
Teile  des Gehaltseinkommens des Geschäftsführers N. der 
Beschwerdeführerin behandelt und fü r lohnsteuerp flich tig  er­
k lä r t haben.

D ie Ruhegehaltsversicherung bezweckt, ihren M itg liedern  
die Kosten zu erstatten, die ihnen aus der Ruhegehalts- und 
H interbliebenenversorgung fü r ih re  A ngeste llten  erwachsen. 
M itg lied e r können deutsche O rtskrankenkassen und ähnliche 
A nsta lten  werden. Angestellte, die aus der Beschäftigung bei 
einer M itgliedskasse ausscheiden, können sich nach ihrem 
bisher versicherten D iensteinkom m en oder m it einer niederen 
Summe das A nrech t auf die Leistungen aus der Versicherung 
erhalten. Bezugsberechtigt sind die M itg lied e r fü r die E r­
stattung der gewährten Leistungen an Ruhegehalt usw. und 
die W eitervers icherten fü r die Leistungen aus der W e ite r­
versicherung. D ie Versicherung hat sich auf alle ruhegehalts­

*) M itgete ilt von Herrn Reichsfinanzrat Dr. B o e t h k e , 
München.

berechtigten A ngestellten der M itgliedskasse zu erstrecken. 
Nach der gemäß § 351 der Reichsversicherungsordnung von 
der Beschwerdeführerin erlassenen D ienstordnung fü r ihre 
Angestellten, die dem schriftlichen Anste llungsvertrage jeweils 
als Anlage beizufügen ist, werden den m it Anspruch auf Ruhe­
gehalt und Iiin terb liebenenfürsorge angestellten Beamten 
Ruhegehalt usw. nach den Bestimmungen der Satzung der 
A llgem einen Ruhegehaltsversicherung deutscher Krankenkassen 
gewährt, be i der die Angeste llten zu versichern sind (§ 18 der 
Dienstordnung). Nach § 20 der D ienstordnung träg t die 
Beschwerdeführerin die vo llen  P flich tbe iträge zu den Sozial­
versicherungen und die Beiträge an die Ruhegehaltskasse. 
Nach diesen Bestimmungen der D ienstordnung ist auch der 
Geschäftsführer N. der Beschwerdeführerin m it dem A n ­
spruch auf Ruhegehalt und H interbliebenenversorgung 
angestellt worden.

Das F inanzgericht hat die Lohnsteuerpflich t der von der 
Beschwerdeführerin an die Ruhegehaltskasse fü r ih ren Ge­
schäftsführer N, abgeführten Beiträge fü r gegeben gehalten, 
w e il zwischen der Versicherung und dem Anste llungsvertrag 
ein Zusammenhang bestehe, die Beiträge n ich t allgemein, 
sondern in d iv id u e ll nach dem Gehaltseinkomlmen N.'s berechnet 
worden seien und fü r die versicherten A ngeste llten die 
M ög lichke it bestehe, in  das Versicherungsverhältnis ein­
zutreten.

Die Rechtsbeschwerde macht dagegen geltend, daß die 
Versicherung bei der Ruhegehaltskasse eine reine R ück­
versicherung darstelle. Durch die Versicherung werde den 
Krankenkassen die E rfü llung ih re r V erp flich tung gegenüber 
ih ren Angeste llten auf Gewährung von Pension usw. w ir t ­
schaftlich e rle ich tert. Im  § 18 der Dienstordnung sei nur 
deshalb auf die Satzung der Ruhegehaltskasse Bezug ge­
nommen, um1 das Maß des Anspruchs der Angeste llten  fest­
zulegen. N ur im  Falle des Ausscheidens der A ngeste llten aus 
der Krankenkasse oder des A u s tr itts  der Krankenkasse aus 
der Ruhegehaltskasse könne der Angeste llte  selbst in das 
Versicherungsverhältnis e in tre ten und den Gegenwert der 
Prämien erhalten. Im  regelmäßigen Verlaufe der Dinge 
könnten die Angeste llten niemals den Gegenwert der ge­
le isteten Zahlungen erhalten, so daß ihnen auch nichts 
zugeflossen sein könne, was als A rbe its lohn  anzusehen sei.

Die Rechtsbeschwerde is t n ich t begründet.
Es entspricht der ständigen Rechtsprechung des Senats, 

daß Leistungen an Pensionskassen, die im  Einvernehm en m it 
dem Angestellten fü r diesen durch den A rbe itgeber gemacht 
werden, grundsätzlich Vergütungen aus dem A rb e itsve rh ä lt­
nisse sind und be i der Zuweisung an die Kasse als zugeflossen 
dem Lohnsteuerabzug unterliegen. Nach der Dienstordnung, 
die Bestandte il des A ngestelltenvertrags ist, w a r der Ge­
schäftsführer N. von der Beschwerdeführerin be i der Ruhe­
gehaltskasse zu versichern. D ie Beschwerdeführerin hat dies 
durch Anm eldung des Geschäftsführers bei der Kasse getan 
und die Beitragsleistungen nach der Satzung dieser Kasse 
entsprechend dem Gehaltseinkommen N.'s be w irk t. H ie r­
nach ist der A ns ich t des F inanzgerichts be izutre ten, daß die 
Versicherung m it dem Anste llungsvertrag im  engen Zusammen­
hänge steht und die Leistungen an die Kasse als im  E in ­
verständnis m it dem Angeste llten  b e w irk t anzusehen sind. 
Durch den Anste llungsvertrag in Verbindung m it der D ienst­
ordnung ha tte  der Geschäftsführer N. einen Anspruch darauf 
erlangt, daß er von der Beschwerdeführerin bei der Ruhe- 
gehaltskasse versichert wurde. Diese Versicherung bring t den 
in  B etracht kommenden A ngeste llten neben der erhöhten 
S icherheit fü r  ihre Ansprüche den V orte il, gegebenenfalls 
selbst in  das Versicherungsverhältnis einzutre ten und sich den 
Versicherungsanspruch durch W eiterzahlung der Präm ien zu 
erhalten. Ob diese W eiterversicherung nur in  Ausnahme­
fä llen  e in tr itt, is t unerheblich, jedenfalls erwächst aus der 
Versicherung n ich t un te r a llen Umständen nur ein Anspruch 
der M itgliedskassen. Die Ruhegehaltsversicherung s te llt also 
n ich t nur einen Pensionsfonds dar, den die Krankenkassen 
gem einschaftlich zur E rfü llung ih re r Pensions- und V e r­
sorgungsverpflichtungen bilden.

H iernach liegt, w irtscha ftlich  betrachtet, die Sache n ich t 
anders, w ie wenn die Beiträge an die Ruhegehaltskasse 
zunächst von der Beschwerdeführerin dem Geschäftsführer 
N. ausgezahlt worden wären und dieser sie un ter ent­
sprechenden Bedingungen angelegt hätte. D ie Zahlungen der 
Beschwerdeführerin an die Ruhegehaltskasse sind m it Recht 
'als Te ile  des Gehaltseinkommens N.'s angesehen und der 
Lohnsteuer unterw orfen worden, (Hieran ändert auch nichts, 
daß den ruhegehaltsberechtigten A ngestellten im  Regelfälle 
ke in  unm itte lbarer Zahlungsanspruch an die Ruhegehaltskasse 
eingeräumt ist.


